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  Über dieses Buch


  
    Die Angst in den Straßen von Brighton


    


    Eine Frauenleiche wird verstümmelt in einem Koffer am Bahnhof von Brighton gefunden. Ein Überwachungsvideo zeigt den Obdachlosen Vincent Underhill dabei, wie er den Koffer in der Bahnhofshalle abstellt. Der Mann wird festgenommen, doch er ist verwirrt, kann keine klare Aussage machen. Kurz darauf wird eine weitere Frau ermordet. Detective Sergeant Minter und sein Chef Tom Beckett erkennen schnell, dass Underhill unschuldig ist. Und dass sie es mit einem Serientäter zu tun haben, der ebenso grausam wie hochintelligent ist. Mit einem Täter, der jeden Tag ein neues Opfer fordert.


    


    «Man kann nur hoffen, dass Rowohlt nach ‹Flesh & Blood› auch noch ‹Blood & Bone› auf den Markt bringt. Bitte her damit!» (Stuttgarter Zeitung)


    


    «Ein erstklassiger Thriller um Mord, Korruption und Verrat.» (Berliner Kurier)


    


    «Rasant, überwältigend und absolut fesselnd.» (Glamour)


    


    «Wir merken uns Mark Peterson!» (kaliber38.de)


    

  


  

  Über Mark Peterson


  
    Mark Peterson wurde in London geboren und studierte Literaturwissenschaft an der University of Essex. Er arbeitete im PR-Bereich sowie als Lehrer, bevor er zu schreiben begann. Der Autor lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Brighton.


    


    Im Rowohlt Taschenbuch Verlag erschien bereits «Flesh & Blood», der Auftakt der Reihe um Detective Sergeant Minter.


    


    


    Weitere Veröffentlichung
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    Kapitel1


    Oxford, August 1992

  


  Martin Blackthorn stand die Welt offen. Er war zwanzig Jahre alt und kurz davor, sein Abschlussjahr an der Universität Oxford zu beginnen, wo er zu den vielversprechendsten in einer ohnehin schon außergewöhnlichen Gruppe junger Biochemiker zählte. Die neue Fachrichtung der molekularen Biochemie erlebte im ausklingenden Jahrtausend gerade ihren ersten heißen Sommer, und Martin Blackthorn genoss es, an vorderster Front dabei zu sein. Bis spät in die Augustabende fand man ihn in der Einsamkeit seines Forschungslabors am Magdalen College in die Linse eines Mikroskops starren, fasziniert vom Verhalten der Enzyme und Aminosäuren, die in den menschlichen Zellen hin und her sausten. In jenem Sommer gab das Humangenom begabten jungen Wissenschaftlern wie Martin Blackthorn seine dunklen Geheimnisse nach und nach preis.


  Martin war über die Ferien nicht nach Hause zu seinen Eltern gefahren. Er ertrug das vollgestopfte Reihenhaus nicht, in dem sie lebten; sein Vater, ein kleiner Mann mit Halbglatze, brachte die Familie mit einem erbärmlichen Einkommen von British Rail gerade so über die Runden, und seine Mutter, immer im geblümten Hauskittel, verwelkte an langen Abenden im blauen Schein des Fernsehers. Für Martin, das einzige Kind, hatte sein Elternhaus keine Bedeutung mehr, und so kehrte er in diesem August Abend für Abend alleine aus dem Labor in sein Studentenzimmer zurück, von dessen Fenster aus man in den verlassenen, mondbeschienenen Innenhof blickte. Morgens erwachte er aus unruhigen Träumen, stand auf und nahm den Bus zum etwas außerhalb gelegenen Oxford Science Park, wo er auf Empfehlung eines seiner Dozenten einen Ferienjob ergattert hatte.


  Der bestand darin, einen Postkarren durch den Science Park zu schieben und Briefe und Pakete in den verschiedenen Büros und Hochglanzforschungsinstituten abzuliefern. Jeden Morgen kam Martin in aller Früh und musste drei Runden drehen, bevor er am Nachmittag in die Stadt und zu seiner eigentlichen und weitaus aufregenderen Arbeit im Labor zurückkehren konnte.


  An diesem Morgen war der graue Postsack randvoll. Während Martin den Karren zwischen zwei Baumreihen über einen schattigen Pfad bugsierte, malte er sich die großartige Zukunft aus, die ihn zweifellos erwartete, sobald er erst einmal die Finanzierung seiner Dissertation gesichert hatte. Doch das laute Quietschen eines der Räder am Karren störte seine Tagträume. Vor seiner Tour hatte er das nervende Rad bereits einmal abgeschraubt, geölt und die Schrauben danach sogar noch fester angezogen. Er hielt mitten auf dem Pfad an, kniete sich neben den Karren, kippte ihn an und zog das Rad mit der Hand noch einmal nach. Es half nichts. Kaum setzte Martin sich wieder in Bewegung, quietschte es weiter. Er spürte Ungeduld und Ärger aufsteigen. Seine Hände zitterten.


  In Martin lauerten dunkle Schatten, die unter allen Umständen sein Geheimnis bleiben sollten. Würden sie jemals ans Licht kommen, oder schlimmer noch, würde er sich von ihnen jemals zu Taten verleiten lassen, wäre er in den Augen der Welt nur noch ein Monster. Die Meinung seiner Eltern war ihm zwar schnuppe, aber es gab andere, deren Achtung er brauchte, und dazu gehörten nicht zuletzt seine Professoren. Martin sah sich bereits als Mann der Wissenschaften, und ihm war völlig bewusst, dass die Grausamkeiten seiner Phantasie ganz und gar nicht zu diesem Bild passten. Sie waren Ungeheuer, die er an der Kette halten musste.


  Doch an diesem Morgen war alles schiefgegangen.


  Der Bus durch das Umland von Oxford, den Martin auf dem Weg zur Arbeit nahm, wurde auch von den Schülerinnen der örtlichen Gesamtschule genutzt. Deren Schamlosigkeit entsetzte ihn zwar– sie kauten Kaugummi, fummelten ewig an Haaren und Make-up herum, fluchten mit schockierender Haltlosigkeit–, aber er konnte nicht anders und beobachtete sie heimlich, brannte den Anblick in sein Gedächtnis ein, hier die zarte Kurve einer halb ausgewachsenen Brust, dort der dunkle, verführerische Schatten unter dem gestrafften Stoff eines schwarzen Minirocks.


  An diesem Morgen hatte eins der Mädchen im Bus Martins verstohlene Blicke bemerkt. Mit einem Schwung ihrer Hüfte drehte sie sich ihren Freundinnen zu. Als Martin es einen kurzen Augenblick später wagte, erneut in ihre Richtung zu sehen, zeigten sie mit dem Finger auf ihn und kicherten. Dann schallte das hässliche Wort «Spanner!» durch den Bus.


  Schon wurde Martin von der ganzen Mädchengang verhöhnt, unterlegt mit rüden Gesten. Die Mädchen waren von diesem neuen Tiefpunkt ihrer eigenen Geschmacklosigkeit geradezu aufgeputscht. Auch die erwachsenen Fahrgäste im Bus starrten Martin jetzt an. Die Männer grinsten hinter vorgehaltener Hand, als sie merkten, was vor sich ging, die Frauen schüttelten missbilligend die Köpfe. Und die Mädchen hörten nicht auf, Martin quer durch den Bus zu beschimpfen. Mit krebsrotem Gesicht stand er vom Sitz auf und stolperte den schaukelnden Mittelgang entlang auf die Ausgangstür zu, jeder Schritt vom Gejohle der kleinen Schlampen begleitet. Von Scham gepeinigt, drückte er auf den Knopf und wartete mit starr auf die Straße gerichtetem Blick neben dem Fahrer.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Bus schwankend an der nächsten Haltestelle ankam. Und die ganze Zeit wurde Martin wie ein vor einer Meute Hunde an einen Pfosten gebundener Bär vor allen im Bus gedemütigt.


  Endlich öffnete sich die Tür, und Martin fiel fast die Stufen hinunter und auf den Asphalt. Als der Bus davontuckerte, sah Martin im Rückfenster Münder wütende Schimpfworte und Hände anstößige Gesten formen.


  Jetzt, eine Stunde später, stand Martin allein auf dem kühlen, ruhigen Pfad und spürte, wie das Cortisol seinen Körper mit einer plötzlichen und ununterdrückbaren Rachelust aufpeitschte. Im Schatten der Bäume schüttelte Martins Ungeheuer seine Ketten ab. Knurrend richtete es sich vor ihm zu seiner vollen Größe auf, sein Atem strich ihm heiß über die Wange.


  


  June Redfern arbeitete Teilzeit an der Rezeption des Iona-Forschungsinstituts und kam genau wie Martin Blackthorn an diesem Morgen zu spät zur Arbeit. Die Handtasche klatschte gegen ihren plumpen Oberschenkel, als sie durch die Schiebetür am Eingang hastete, während George, der ebenso korpulente Wachmann, das Telefonheadset absetzte und seufzend vom Empfangstisch aufstand.


  «Oh, danke, George, du bist ein Engel», keuchte June, denn wieder einmal hatte er für sie den ersten Anruf des Tages entgegennehmen müssen.


  «Morgen, June», erwiderte George mürrisch und ging an ihr vorbei auf die Zwischentür zu, die zum eigentlichen Institut führte. Er zog seine Karte über das Lesegerät an der Wand.


  June winkte George nach, ließ sich auf den von seinem ausladenden Hinterteil immer noch angewärmten Stuhl plumpsen und stülpte vorsichtig das Headset über ihre Lockenfrisur. Sie griff nach der ausgedruckten Telefonliste und fächerte sich Luft zu. Die Hitzewallungen wurden immer schlimmer, und sie war wenig begeistert, als die Schiebetür am Eingang wieder aufglitt und den ersten Besucher des Tages einließ.


  Nur der Postbote. Ein schüchterner junger Kerl, der sein gutes Aussehen hinter einem verstrubbelten Haarschopf und dicken Brillengläsern versteckte– einer von den Studenten, die im Sommer immer hier jobbten. June meinte sich zu erinnern, dass er Martin hieß. Er schob den Karren über den Marmorfußboden, wobei zwei der Räder einwandfrei rollten, während das dritte schrecklich quietschte.


  «Guten Morgen, mein Lieber», flötete June fröhlich und zupfte die Bluse von ihrem Busen, um Luft heranzulassen. Sie entschuldigte ihr unordentliches Erscheinungsbild mit einem Lächeln, aber der Junge war zu verlegen, um ihr auch nur in die Augen sehen zu können. Stattdessen beugte er sich über seinen Postsack, durchsuchte die oben liegenden Stapel und zog ein Bündel prall gefüllter Briefumschläge hervor, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde.


  «Ich habe hier was für Dr.Byron», sagte Martin und hielt das Bündel hoch.


  June drückte auf den Summer, der die Tür zu ihrer Linken aufgehen ließ. «Bring’s hoch, Dr.Byron ist im zweiten Stock. Zentrum für Verhaltensforschung.»


  Martin sah, wie ihre Wangen beim Sprechen wabbelten. Auf ihren Schneidezähnen war Lippenstift verschmiert, und ihr Parfüm roch vom Schweiß ein wenig säuerlich. «Danke», sagte er. So abgelenkt, verlor er sich einen Moment lang in einem Bild, das ihm durch den Kopf schoss– das Bild seines rechten Schuhs, der wieder und wieder in das erschrockene Kuhgesicht der Frau trat.


  Martin hatte für die sogenannten Sozialwissenschaften nichts übrig. Das meiste davon war überhaupt keine Wissenschaft: Nichts ließ sich unter Laborbedingungen beweisen. Er nahm den Aufzug in den zweiten Stock zum Zentrum für Verhaltensforschung. Dort wandte er sich nach links und lief den Bürokorridor entlang.


  Dr.Byrons Büro lag am Ende des Gangs. Martin klopfte. Als auch beim zweiten Mal niemand reagierte, öffnete er die Tür und steckte den Kopf hindurch.


  Das Büro war genau wie all die anderen, in denen Martin schon gewesen war: klein und quadratisch, auf dem Tisch ein großer Computerbildschirm, an der Wand ein Pinnbrett, an dem lange, ausgedruckte Notizen flatterten. Martin trat ein, ging zum Schreibtisch und legte das Bündel der an Dr.Byron adressierten Umschläge neben einen Stapel Papiere. Dabei fiel ihm der Titel von Dr.Byrons aktuellem Forschungsprojekt ins Auge: Empathisches Denken und Aggressionsstufen in einer Stichprobengruppe von zehnjährigen Jungen. Das klang nach dem üblichen Geschwafel, aber Martin schob seine Vorurteile ausnahmsweise beiseite. Er schlug den Forschungsantrag auf und las den Absatz zur Methodik, dann blätterte er weiter zu der prozentualen Wertetabelle, in der die Fragebögen des Projekts ausgewertet wurden. Byrons Antrag musste einen Geldgeber gefunden haben– in den Medien tobte gerade eine heiße Debatte über brutale Videospiele–, denn unter dem gebundenen Manuskript lag ein Stapel ausgefüllter Fragebögen. Auch die sah Martin sich an: Sie fragten die Teilnehmer nach möglichen Reaktionen auf einige sorgfältig formulierte, aber größtenteils sehr hypothetische Situationen. Ein besonders naives Beispiel war die Frage, was die Jungen machen würden, wenn sie auf der Straße ein aus dem Nest gefallenes Vogelküken finden würden.


  Dr.Byron hatte die etwa zwanzig Fragebögen bereits ausgewertet, und einer davon stach Martin ins Auge. Der Ergebniswert war niedrig, außerordentlich niedrig. Er lag unterhalb des vierten Quartils. Martin suchte auf dem Bogen nach dem Namen des Teilnehmers, fand aber zu seiner Enttäuschung nur eine Seriennummer, anhand derer das Testsubjekt zu identifizieren war: Die Fragebögen waren anonymisiert worden. Martin warf einen Blick auf Dr.Byrons Computer, auf dem eine einfarbige Bitmapversion des Iona-Firmenlogos langsam von einer Seite des Bildschirms zur anderen trieb. Eine Bewegung mit der Maus ließ den Bildschirmschoner verschwinden, zum Vorschein kam eine Tabelle. Routiniert durchsuchte Martin die Seiten, bis er die fünfstellige Nummer fand, die mit der auf dem Fragebogen in seiner Hand übereinstimmte. Der Junge mit dem abnormal niedrigen Ergebnis hieß John Slade. Martin rief die ursprüngliche Seite auf dem Bildschirm wieder auf und verließ das Büro.


  Am anderen Ende des Flurs lag eine Reihe von Räumen, in denen Testpersonen interviewt oder zu Fokusgruppen zusammengefasst wurden oder was auch immer man mit ihnen machte. Die Einrichtung war entsprechend modern und freundlich gehalten– Kunstposter an den Wänden, bequeme Sofas, niedrige Tische, Zeitschriften–, aber die Zimmer waren leer. Auf der anderen Seite des Warteraums fand Martin die Räume, in denen die sogenannten Experimente durchgeführt wurden. Aus dem ersten links war Geschrei zu hören. Martin ging darauf zu und warf einen Blick durch das in der Tür eingelassene Fenster.


  Drinnen saßen etwa fünfzehn Jungen im Grundschulalter in Vierergruppen an Tischen, manche hielten laminierte Karten in DIN-A5-Format mit in großen Buchstaben gedruckten kurzen Texten in der Hand. Es sah aus, als hätten sie die Aufgabe bekommen, die auf den Karten beschriebenen Szenarien zu diskutieren. Martin sah, wie einer der Jungen aufgeregt aufsprang und in die Luft boxte, so groß war sein Mitteilungsbedürfnis. Neben jedem der Tische war eine Videokamera aufgestellt, und vorn im Raum stand ein Mann mittleren Alters, den Martin für Dr.Byron hielt, vertieft im Gespräch mit seinem Forschungsassistenten.


  Martin spähte in den zweiten Raum, wo eine weitere Gruppe von Jungen herumtobte und Kekse aß. Ein älterer, genervt aussehender Mann behielt die Truppe vom Fenster aus im Auge. Martin öffnete die Tür und ging zu ihm hinein. «Ist John Slade hier?», fragte er.


  Der Iona-Mitarbeiter warf einen Blick auf Martins Namensschild und zeigte dann auf einen Jungen, der abseits der Gruppe allein an einem Tisch saß. «Der da. Merkwürdiger kleiner Kerl. Wollte nicht mal einen Keks.»


  John Slade saß allein in einer Ecke und beobachtete das Herumgetobe der anderen Jungen.


  «Seine Mutter ist am Telefon», sagte Martin, wandte sich wieder dem alten Mann zu und verdrehte leicht die Augen. «Sie holt ihn ein bisschen später ab. Der Verkehr, sagt sie.»


  «Das fehlt mir noch», sagte der Mann. Als wollte er diese Worte bestätigen, verpasste ein Junge einem anderen einen kräftigen Schubs. «Bitte lass das!» Der Mann sah Martin verzweifelt an. «Alles Wilde. Wenn ich sie allein lasse, bringen sie sich gegenseitig um.»


  Martin lachte. «Kein Problem. Ich kann John zum Empfang vorne bringen und ihn dort telefonieren lassen. Danach bringe ich ihn wieder zurück.»


  «In Ordnung», erwiderte der Mann zögernd. Aber ein so höflicher junger Mensch war ja heutzutage eine Seltenheit.


  Martin ging zu John Slade hinüber. Der Junge hatte straßenköterblonde Haare, feine Gesichtszüge und feuersteinfarbene Augen. «John Slade?», fragte Martin.


  John nickte langsam. Der IQ des Jungen schien genau so niedrig wie seine Empathiefähigkeit. Sehr gut.


  «Komm mal mit», sagte Martin.


  Eine Pause. «Warum?»


  «Deine Mutter ist am Telefon.»


  Als John Slade aufstand, bemerkte Martin, dass er für sein Alter ungewöhnlich groß und gut gebaut war. Er hatte keinen Grund, sich vor den anderen Jungs im Raum zu fürchten: Er hätte es leicht mit jedem von ihnen aufnehmen können. Martin winkte dem Aufpasser kurz zu, führte John aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


  «Wo gehen wir hin?», fragte der Junge misstrauisch.


  Martin entfernte sich schnellen Schrittes vom Wartezimmer. «War bestimmt langweilig, da mit den anderen rumzusitzen», sagte er in lockerem Ton.


  John nickte.


  «Wollen wir nicht was anderes für dich suchen? Was Interessanteres.»


  «Ich soll auf meine Mum warten», wandte John ein.


  «Es dauert nicht lange.»


  Es gab im Science Park kaum einen Ort, an dem Martin auf seiner Postrunde noch nicht gewesen war. Er nahm die Feuertreppe hinter dem Gebäude und stieg, John immer einen Schritt hinter ihm, hinab ins Erdgeschoss und dann weiter bis in den Keller. Als er sich umdrehte, sah er, wie der Junge zu der Betontreppe zurückblickte. Martin hielt an, lächelte beruhigend und legte John die Hand auf die Schulter. «Alles gut», sagte er. «Das wird dir gefallen.»


  Am Fuß der Treppe befand sich ein großer Raum, in dem Lüftungspumpen summten und klapperten. An einer Wand stand ausgemustertes Computerzubehör. Ohne die Magnetbänder sahen die Schränke blind aus. «Komm», sagte Martin, führte den Jungen daran vorbei und in einen engen Flur. Vor einer Tür hielten sie an.


  Am Institut arbeitete immerhin eine Handvoll echter Wissenschaftler. Sie waren im dritten Stock untergebracht und hatten die Genehmigung zur Durchführung von Tierversuchen. Die Tiere wurden in dem Raum gehalten, in den Martin jetzt John Slade schob. Er war hell erleuchtet und aufgeräumt, deckenhohe Metallregale standen an allen vier Wänden. Aus den Käfigen drang kein Gestank– eigentlich roch es hier nach gar nichts, außer leicht nach feuchtem Stroh und dem weiter hinten im Raum in Eimern gelagertem Trockenfutter. In den größeren Käfigen hockten einige langohrige Kaninchen und ein Paar Beagles, aber die meisten der etwa vierzig Käfige beherbergten Mäuse. Martin stellte sich vor eins der Gitter. Das weiße Fell der Mäuse war sauber und glatt, die Tiere hatten gesund aussehende rosa Lippen und Nasen. Als Martin näher kam, reckten sie aufgeregt schnüffelnd die Nasen in die Luft und kletterten übereinander her, um dichter an die Stäbe zu kommen– in freudiger Erwartung, dass die kleine silberne Schüssel auf dem Käfigboden sich gleich mit Futter füllen würde.


  John Slade stand jetzt neben Martin und betrachtete aufmerksam die Nagetiere. Dann steckte er seinen pummeligen Zeigefinger durch die Stäbe und wartete ab. Ein, zwei Mäuse schnupperten nur und huschten davon, aber eine dritte knabberte versuchsweise daran und schlug dann, irre vor Hunger, ihre Vorderzähne tief in das Fleisch.


  John Slade jaulte nicht auf, noch riss er seinen Finger aus dem Käfig. Er stand reglos da und betrachtete die beißende Maus mit distanziertem Interesse, als würde sie jemand anderem Schmerzen zufügen. Schließlich machte das Tier einen Satz zurück, und John zog langsam den Finger aus dem Käfig. Er untersuchte die Beißspuren, fasziniert von dem rubinroten Blut auf der Fingerkuppe.


  Martin betrachtete ihn gespannt. «Du hast eine ungewöhnlich hohe Schmerzgrenze.»


  John Slade konnte den Blick nicht vom Blut abwenden.


  Martin wandte sich ab und ging in die Mitte des Raums, wo ein gewölbtes Tötungsglas, groß genug für die Beagles, mit Schläuchen an einen Gaskanister angeschlossen war. Martin schenkte dem keine Beachtung, sondern zog stattdessen die breite Schublade im Tisch darunter auf. Wie geplant erregte das Klirren der Metallwerkzeuge John Slades Interesse. Der Junge wandte sich vom Käfig ab und trat neben Martin. Die Schublade enthielt eine Ansammlung von Sezierinstrumenten aus Stahl. Brutal aussehende Haken und glänzende Skalpelle und Scheren, groß genug, um einen menschlichen Oberschenkelknochen zu durchtrennen. Martin hob ein kleineres Skalpell auf und gab es John.


  «Was soll ich tun?», fragte dieser.


  «Du sollst tun, was immer du tun willst.»


  Martin ging zum Käfig und nahm eine Maus heraus. Er drückte sie fest, die Pfoten krallten sich in seine Finger, die roten Augen traten hervor. Er legte das Tier rücklings auf den Tisch, alle viere ausgestreckt, und hielt es mit den Fingern fest.


  Martin Blackthorn hatte seine erste Sektion im Biologieunterricht der Oberschule durchgeführt. Damals war es eine Ratte gewesen. Er erinnerte sich noch genau, wie der Körper mit Nadeln auf dem Holzbrett befestigt worden war, wie der aufgeschlitzte Bauch die dünnen Lagen aus grauem Fell und Haut und Fett enthüllte, an den Glanz der winzigen blauroten Organe in der Bauchhöhle. Seine Schulkameraden hatten nervös gekichert, als sie die ersten Schnitte setzten. Im Gegensatz zu Martin war keinem von ihnen wirklich bewusst, welche Grenze sie hier überschritten, in welches Mysterium sie eingeweiht wurden.


  Im Kellerraum lag die Maus hilflos schnüffelnd vor ihnen. Die glänzende Seite des Skalpells berührte die Schnurrhaare. John sah erst die Maus an, dann Martin. «Mach nur, John», drängte dieser. «Tu es.»


  Noch schwebte die Hand des Jungen in der Luft. Als er Martin ansah, huschte Unentschlossenheit über seine sonst unbewegliche Miene. John Slade wollte es seinem neuen Freund recht machen, aber aus irgendeinem Grund konnte er das Skalpell nicht ansetzen. Den eigenen Schmerz mochte er nicht spüren, doch anscheinend hielt noch ein kümmerlicher Rest von Gewissen John davon ab, einem wehrlosen Geschöpf wehzutun. Vielleicht waren die Empathiewerte falsch.


  Letzten Endes musste Martin für ihn übernehmen. Er umfasste die Hand des Jungen mit seiner eigenen und stieß die Klinge tief in die Maus hinein.


  Mit einem Knirschen drang die Skalpellspitze in den winzigen Schädel ein und blieb im Tisch darunter stecken.


  «Guter Junge», sagte Martin, ließ die zuckende Maus los und wandte sich John Slade zu. Er ging auf die Knie, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein, und strich ihm über das blonde Haar. «Ich verstehe dich, John.»


  Der Junge war verunsichert, nickte aber.


  «Die anderen verstehen dich nicht, stimmt’s?»


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  «Sie finden dich sonderbar. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Du bist nicht sonderbar. Du hast eine Gabe, John. Du bist von der Natur gesegnet.»


  
    Kapitel2


    Brighton, November 2012

  


  Brighton krankte an seinen Wintern, wie es nur eine Küstenstadt kann. Die Strandpromenade lag verlassen da, die Spielautomaten ruhten, und auf der geschäftigen Einkaufsmeile in der North Street sammelte sich die heimwärts strebende Menschenmenge an einer Reihe von Bushaltestellen. Mäntel wurden hastig zugeknöpft, Regenschirme aufgespannt.


  Alle wussten, dass Regen im Anzug war. Der Wind roch nach Metall, und auch hinter den Augen war sie zu spüren– die fast unmerkliche Luftdruckänderung, die die Äderchen irgendwo weit hinten im Kopf weitete. Und schon fegten tatsächlich die ersten Böen über die Einkaufsstraße, trafen seitlich auf die Autos, die hügelauf- oder -abwärts krochen und deren rote und gelbe Scheinwerfer in die Dunkelheit starrten, während sich über den Köpfen der Menschen schwarze und blaue Wolken in Position brachten. Es war so weit.


  Trevor Liddle, Filialleiter bei Phones4U, machte in seinem winzigen Laden das Licht aus und schloss die Tür hinter sich ab. Er warf einen düsteren Blick zum Himmel hinauf, da fielen auch schon die ersten Tropfen– dicke, fette Dinger, die auf den Asphalt platschten. Trevor fluchte leise. Er war müde. Er ärgerte sich über die vielen Stunden, die er auf den Beinen war, um junge Kunden zu bedienen, die mehr von den Telefonen verstanden als er, und ältere, die rein gar nichts davon verstanden– und zu allem Überfluss hatte er heute Morgen auch noch seinen Mantel vergessen. Seufzend zog er eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie an, doch beim ersten langen Zug durchnässte ein Tropfen das dünne Papier.


  Die Zigarette mit der hohlen Hand gegen den Regen schützend, rannte Trevor an der Ampel vor einem ungeduldigen Autofahrer über die Straße und schaffte es auf die andere Seite. Die Tropfen fielen jetzt mit solcher Wucht, dass sie durch Trevors gegelte Haare auf seinen Kopf liefen. Schnell stellte er sich zu einer Gruppe Menschen, die in einem Ladeneingang Schutz gesucht hatte, und quetschte sich vorsichtig immer weiter nach hinten durch, bis der Wolkenbruch ihn nicht mehr durchnässen konnte. Angestrengt versuchte er zu erkennen, ob auf einem der drei am Fuß des Hügels im Stau stehenden Doppeldeckerbusse die Nummer25 stehen könnte.


  «Nein!»


  Eine Frauenstimme, irgendwo ein Stück entfernt: ein dunkler, ausländischer Akzent. Alarmiert reckte Trevor den Hals und sah, wie sich die Menge zwischen der letzten Bushaltestelle und einem der Seitenwege zu den Laines zu teilen begann. Eine junge Frau drängte sich zwischen den Menschen hindurch und lief etwa zwanzig Meter von Trevor entfernt durch den Rinnstein, wobei das Wasser in alle Richtungen spritzte. «Nein, auf keinen Fall!», schrie sie. Die Vokale schienen einen Moment lang in ihrem Mund herumzurollen, bevor sie sie trotzig ausspuckte. Sie hatte dunkle Haut, hochstehende, zu Knoten geknüpfte Haare und trug eine zerrissene, hautenge Jeans. Sie richtete sich auf und stürmte hügelabwärts davon.


  Eine Sekunde später kam ein hünenhafter Mann in Klamotten aus der Altkleidersammlung in den Rinnstein gestolpert und brüllte etwas. Der wild aussehende Obdachlose hatte einen merkwürdigen Gang: Seine Schritte waren kurz, es sah aus, als würde er hinken, und der Körper schwankte bei dem verzweifelten Versuch, die Frau einzuholen, hin und her. Er war ein ganzes Stück älter als sie. Die ausgeblichene Kleidung war zerrissen und dreckig, das Gesicht lag unter der Krempe seines Porkpie-Huts in tiefem Schatten.


  Als die Auseinandersetzung sich fortsetzte, gingen die Passanten in der Nähe der Frau auf Abstand. In Brighton ließ man sich von Menschen, die auf der Straße unverständliches Zeug brüllten oder wild dem Verkehr zuwinkten oder in der Supermarktschlange beim Kauf von Alkoholnachschub vor sich hin brabbelten, nicht mehr stören; man schätzte nur rasch die Bedrohlichkeit der Lage ein und kümmerte sich dann wieder um seinen eigenen Kram. Und doch, als die Brüllerei im Regen an der North Street weiterging, setzte sich ein kleines bisschen Angst in den Köpfen der Leute fest. Jeder hatte schließlich schon mal irgendeinen Bericht über irgendeinen psychisch Gestörten gelesen, den man zu lange sich selbst überlassen hatte und der bei seiner unsanften Rückkehr in die Realität mit irgendeinem scharfen Instrument aus dem Nichts heraus auf irgendeinen unschuldigen Passanten, wie man selber einer war, losgegangen war. Kein Wunder also, dass die Leute sich raushielten. Es war sicherer, die beiden Streitenden sich selbst zu überlassen. Sollten die Köter sich gegenseitig zerfleischen und dann am besten noch die Reste auffressen.


  Ein Bus nach dem anderen kam jetzt an den drei Haltestellen an. Der erste zwang den Mann und die Frau wieder auf den Gehsteig zurück, wo sie in der drängelnden Menge untertauchten. Vor Trevor öffnete sich zischend die Tür des 25ers, der Bus verschlang die erleichterten Passagiere, und Trevor ließ sich mitreißen. Er wühlte in seiner Jackentasche nach seiner Brieftasche, zog sie heraus und klappte sie auf, um dem Fahrer die Monatskarte hinzuhalten, dann schob er sich in das stickige, grell erleuchtete Businnere vor. Er versuchte, einen Blick zurück auf die beiden Streithähne zu werfen, doch die Fenster waren zu beschlagen.


  Vor einem dunklen, seit einer halben Stunde geschlossenen Schokoladengeschäft in einer ruhigen Seitenstraße holte der Stadtstreicher die Frau ein. Er packte sie am Ellenbogen, zog sie an sich und drehte sie um. Sein Griff war fest, aber sie schüttelte ihn ab. «Ich hab gesagt, verpiss dich!», schrie sie ihm ins Gesicht. Voller Verachtung starrte sie seinen verfilzten Bart und seine wässrigen Augen an, in denen ein seltsamer, entrückter Ausdruck lag. Sie lachte mit weit offenem Mund, zeigte ihm ihre weißen Zähne. «Wer soll das denn sein?», rief sie hämisch. «Dein Herr und Meister?»


  


  Es wurde ein mächtiger Sturm. Ein kleines Stück von der Küste entfernt sprinteten vor dem Polizeirevier von Kemptown uniformierte Polizisten durch Pfützen zu ihren Wagen, in der Edward Street knickten Regenschirme um, und die Gullys spülten das Wasser wieder hoch auf die Straße. Der Regen trommelte auch gegen das Fenster des Vernehmungsraums im fünften Stock, in dem ein Mann namens Clements zusehends gereizter wurde. Seit über zwei Stunden saß er hier fest und hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was die Bullen eigentlich von ihm wollten. In der Zwischenzeit war alles Licht aus dem Himmel gewichen, und eine ganze Reihe von Polizisten war aufgetaucht und wieder verschwunden, die ihm alle versichert hatten, dass Detective Chief Inspector Beckett gleich kommen würde, dass er gerade auf dem Weg vom Revier in Hollingbury hierher sei, dass Clements nur noch kurz warten müsse. Aber er hatte die Nase voll vom Warten.


  Die Tür öffnete sich, zwei Zivilbeamte traten ein und stellten sich ihm gegenüber. Diedeldei und Diedeldum, dachte Clements, obwohl nur Tom Beckett zur Rundlichkeit neigte.


  «Sie haben zugelegt, Tom», sagte er.


  Schweigend und von oben herab bedachte Tom Beckett ihn mit einem Blick, als wäre er gerade auf etwas getreten.


  «Aber Sie haben es zu was gebracht», fuhr Clements in seinem nöligen Tonfall fort. «DCI, das ist doch was.»


  Die Beamten nahmen Clements gegenüber Platz. Beckett stellte seinen Kollegen vor. «Das ist Detective Sergeant Minter.»


  Clements Blick huschte zu dem jüngeren Polizisten hinüber. Glatt, ehrgeizig, markantes Gesicht. Er sah aus, als würde er heute Nachmittag den guten Bullen geben. «Minter?», sagte Clements und dachte einen Moment lang über den Namen nach. Er weckte irgendeine Erinnerung, aber nach kurzem Überlegen ließ Clements den Gedanken fallen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wadenbeißer zu.


  Beckett knallte eine gelbbraune Akte auf den Tisch. Eine altmodische Mordakte, berstend voll mit Papieren, die teilweise unter den Eselsohren des Pappdeckels hervorlugten. Auf dem Deckel standen mit Filzstift gekrakelt der Name Anna May und ein Todesdatum: 12.Juli 1995.


  Clements verzog das Gesicht. «Ach, um Himmels willen.»


  «Haben Sie immer noch den Tierfutterladen?», fragte Beckett.


  Clements lehnte sich zurück, blickte hoch zur Decke und sagte mit müder Stimme: «Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und lassen Sie mich dann in Ruhe.»


  Tom Beckett fixierte ihn mit der Art Blick, die besagte, dass zumindest er überhaupt keine Lust hatte, den guten Bullen zu spielen. «Ich hab dich was gefragt, Kinderficker.»


  Clements warf einen Blick auf die Videokamera und das Tonbandgerät, die beide nicht liefen. «Nein, den Laden hab ich nicht mehr. Den hab ich aufgeben müssen, als Sie mich für fünf Jahre hinter Gitter geschickt haben, wissen Sie noch?»


  Beckett nickte. «Du hast wie eine Sau im Dreck gewühlt. Du hattest den Laden. Und dann das Gehalt, das du von der Stadt bezogen hast.» Er beugte sich vor. «Und sogar die Unterkunft wurde dir gestellt, stimmt’s? Eine eigene Wohnung, wenn ich mich recht erinnere. Wo du dich zurückziehen konntest, wenn du ein bisschen Privatsphäre brauchtest.»


  Clements grinste ihn an. «Die Stellung als Hausvater hatte ihre Vorteile.»


  Beckett nickte bedächtig. «Das waren die Mädchen für dich, wie? Vorteile, die du dir nehmen konntest.»


  Stille breitete sich im Raum aus. Clements knabberte an einem Fingernagel. Er grunzte und sagte dann hastig: «Ich hab sie gefickt, aber nicht getötet, klar?» Er hob abwehrend die Hände. «Das ist doch ewig her, Tom. Das war vor zwanzig Jahren. Sie können ja gerne einen Trip in die Vergangenheit machen, aber ohne mich.» Er warf einen Blick auf seine Uhr. «Ich gehe jetzt nach Hause.»


  «Siebzehn Jahre», sagte Detective Sergeant Minter.


  Clements sah ihn an. «Was?»


  «Anna May wurde vor siebzehn Jahren ermordet», sagte Minter. Er war siebenundzwanzig, hatte blaue Augen und dunkelbraunes Haar, das er normalerweise sehr kurz trug. Jetzt aber lockte es sich ein wenig über dem Kragen, weil er zu viel um die Ohren gehabt hatte, um zum Friseur zu gehen.


  Die Wiederaufnahme dieses zu den Akten gelegten Falls war nicht Becketts Idee gewesen, sondern Minters. Er wollte Gerechtigkeit für Anna May, und dieses Ziel hatte er in den letzten Monaten unablässig verfolgt, hatte seine freien Wochenenden und Ruhetage damit verbracht, andere Kinder aus dem Heim, in dem Anna gelebt hatte, ausfindig zu machen– das Kinderheim am Stadtrand, in dem Clements auf sie hätte aufpassen sollen. Minter hatte Gefallen eingefordert, wo immer jemand ihm noch einen schuldete, hatte die Kriminaltechniker gedrängt, sich die Beweismittel noch einmal anzusehen, und jede Lücke in seinem umfangreichen Arbeitspensum genutzt, um irgendetwas aufzutreiben, das seine Vorgesetzten überzeugen würde, den Fall offiziell noch einmal aufzurollen. Jetzt endlich saß Clements vor ihm, und als er die Akte aufschlug, das zuoberst liegende Tatortfoto herauszog und es Clements hinlegte, hämmerte Minter das Herz in der Brust. «Haben Sie das schon mal gesehen?»


  Clements war etwa Mitte fünfzig, hochgewachsen und knochig, trug die Haare nach hinten gekämmt und– seit seinem letzten Gefängnisaufenthalt– einen strähnigen Schnurrbart. Zu früheren Zeiten mochte er als elegant durchgegangen sein, aber inzwischen wirkte er nur noch halbseiden. Die Haut im Gesicht war rotfleckig, er trug eine ausgebeulte Jeans und ein schmuddeliges Sweatshirt, das am Hals und an den Ärmeln bereits ausfranste. Er hatte sich bestimmt eine Woche lang nicht mehr rasiert, und die Farbe seiner nikotinverfärbten Finger changierte zwischen Gelb und Kackbraun. Mit ihnen drehte er das Foto um, um es besser sehen zu können.


  Die Farben waren leicht verblichen und der Hintergrund unscharf– nur ein paar Lichtpunkte, die erahnen ließen, wo der Fluss verlief, und dunkelgrüne Stellen, wo das Dickicht begann–, aber der Tatort im Vordergrund war klar zu sehen. Licht und Schatten spielten auf dem Gras, wo Anna May auf der Seite lag, einen Arm nach vorne gestreckt, die Hände fest um ein dickes Grasbüschel geschlossen, als würde sie versuchen, sich festzuklammern.


  Auch Minter warf einen kurzen Blick auf das Foto und begriff schockiert, dass Anna May zum Zeitpunkt ihres Todes gerade erst ein Teenager gewesen war. Sie war ihm damals so viel älter erschienen.


  «Ja», erwiderte Clements in gelangweiltem, leierndem Ton, «hab ich gesehen. Wissen Sie doch.»


  Minter nahm ein zweites Foto und den Obduktionsbericht aus der Akte. Das Foto legte er auf den Tisch. «Das Opfer war ein vierzehnjähriges Mädchen», las er laut aus dem Bericht vor, wobei er den leidenschaftslosen, klinischen Ton eines Rechtsmediziners anschlug. «In ihrer Vagina fand sich Sperma, dessen Analyse ergab, dass es zum Zeitpunkt des Todes mindestens vierundzwanzig Stunden alt war. Es gibt keine Anzeichen, dass der Mörder das Mädchen sexuell missbraucht hat.»


  «Na bitte», sagte Clements triumphierend. «Hab ich doch gesagt. Ich hab sie gefickt, aber nicht getötet.»


  Die ganze Zeit, während er Clements hier im Vernehmungsraum gegenübersaß, lag Minter die Angst wie ein Eisklumpen im Magen. Zum ersten Mal zwang er sich, Clements in die Augen zu sehen. «Es war ein brutaler Angriff. Anna May wurde wiederholt mit einer Metallstange ins Gesicht und auf den Kopf geschlagen– einer dicken Metallstange, dem Ausmaß ihrer Verletzungen nach zu urteilen.» Er legte den Obduktionsbericht beiseite und betrachtete das Foto. Anna Mays Kopf ruhte auf einem Kissen aus langem Gras, ihr Gesicht war nur noch eine fleischige, unkenntliche Masse, weißer Knochen schimmerte durch die aufgeplatzte linke Wange. «Hat sie gedroht, wegen dem, was Sie ihr angetan haben, zur Polizei zu gehen? Haben Sie sich deswegen gestritten?»


  Seufzend verschränkte Clements die Arme.


  Minter sagte: «Uns liegt noch eine Beschwerde vor.»


  Clements Blick huschte über den Tisch. «Von wem?»


  «Janine Stephenson.»


  Clements schüttelte den Kopf. «Kann mich nicht an sie erinnern.»


  «Janine ist mit dreizehn nach Hillcrest gekommen. Sie sagt, Sie hätten sie zum Sex gezwungen.»


  Clements lachte. «Und sie geht vor Gericht, ja?»


  «Hatten Sie Sex mit ihr?»


  «Nein.»


  «Ich habe einiges über Sie herausgefunden, Clements. Dinge, die die Kinder damals aus Angst der Polizei nicht erzählt haben. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich weiß, wie sich Angst anfühlt.»


  Clements starrte Minter an. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. «Sie waren da, stimmt’s? Sie sind der Junge, der die Leiche gefunden hat. Jetzt erinnere ich mich. Ja. Wusst ich’s doch, dass ich den Namen schon mal gehört hatte.» Er kicherte hämisch. «Ein stilles dürres Blag, das waren Sie damals. Hat sich nicht viel geändert, wie?» Er schüttelte den Kopf. «Darum geht’s hier also. Ich dachte, Tom wollte sein Vermächtnis aufpolieren, aber die Sache hat nichts mit ihm zu tun, stimmt’s? Es geht um Sie.» Er deutete auf das Foto von Anna Mays zerfetztem Gesicht. «Die Erinnerungen halten Sie nachts wach, wie?» Clements genoss die Angst und die Verletzlichkeit auf Minters Gesicht. Er hatte jetzt wieder die Kontrolle, genau wie vor all den Jahren. «Wissen Sie was, ihr Kinder habt mich echt immer wieder erstaunt, wie ihr über eure Eltern geredet habt. Die euch angeblich nicht gehen lassen wollten. Die euch nie ins Heim geben wollten. Die eines Tages wiederkommen und euch retten würden, und alle zusammen würdet ihr glücklich leben bis ans Ende eurer Tage. Jämmerlich. Keiner von euch konnte der Wahrheit ins Gesicht sehen.»


  Der Wind ließ das Fenster erzittern und den Regen wie Pfeile gegen die Glasscheibe prasseln. Minter hatte zwar die Umstände von Anna Mays Tod in Hillcrest untersucht, aber einen Bogen um seine eigene Kindheit gemacht, vor allem um die Gründe dafür, dass er mit sechs Jahren ins Heim gekommen war. Schon damals hatte er gespürt, dass er manches gar nicht wissen wollte. Normalerweise ging Minter äußerst methodisch vor, aber in seinem eigenen Fall ließ er die Dinge geradezu schleifen. Er bewegte sich wie ein Krebs am Strand: Wann immer ihm ein Hindernis in die Quere kam, hielt er inne, erstarrte, dachte nach und schlug dann eine andere Richtung ein. Und so war alles, was er bisher in die Hände bekommen hatte, eine Kopie seiner Geburtsurkunde, auf der die Adresse eines Hauses in der Moulsecoomb-Wohnsiedlung eingetragen war– das Haus war vor langer Zeit abgerissen worden– und eine Leerstelle klaffte, wo der Name seines Vaters hätte stehen sollen.


  «Dann erzählen Sie es mir», sagte Minter zu Clements. Als Kind war ihm gesagt worden, dass seine Mutter sich nicht um ihn kümmern konnte, dass sie ihn manchmal tagelang allein in der Wohnung gelassen hatte. «Was ist die Wahrheit?»


  Clements grinste. «Sie haben wirklich keine Ahnung, wie?»


  «Ahnung wovon?»


  «Es hat gebrannt», sagte Clements.


  «Das war ein Unfall. Meine Mutter war ausgegangen und hatte vergessen, den Herd abzustellen.»


  Clements grunzte. Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. «Sie war krank im Kopf. Sie hat die Wohnung absichtlich in Brand gesetzt. Und Sie sollten darin verbrennen.»


  «So war das nicht.»


  «Ich war Hausvater in dem lausigen Heim. Ich habe alle Akten gesehen. Jede einzelne. Und Ihre ist mir in Erinnerung geblieben. Ihre Mum wollte, dass Sie umkommen, Minter. Sie hat versucht, Sie zu töten.»


  Der Stuhl fiel um, als Minter aufsprang. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Das Echo der zugeknallten Tür verhallte nur langsam. Clements sah Beckett an. «Hab ich ihn verärgert?»


  Beckett erhob sich ebenfalls, ging um den Tisch herum, riss Clements mit einer schnellen Bewegung vom Stuhl hoch und stieß ihn mit Schwung gegen die Wand.


  «Was ist denn das hier für ein Polizeirevier?», jaulte Clements auf.


  «Nächstes Mal», sagte Beckett, «kriegst du es mit mir zu tun.»


  


  Minter stand im verglasten Treppenhaus. Er hielt das Geländer umklammert. Im Mund hatte er einen ekligen Geschmack, als müsste er sich gleich übergeben, und er lehnte die Stirn an das kühle Glas. Als er auf das Meer hinausblickte, sah er die weißen Schaumkronen auf dem Wasser am Palace Pier aufblühen und die Lichterketten wild zwischen den Pfosten hin- und herschaukeln, die sich an der Promenade entlangzogen. Er hörte das Seufzen des Windes und das entfernte Rauschen des Meeres. Minter legte die Hand an das Glas, aber es fühlte sich auf einmal nicht mehr kalt an.


  Es brannte.


  Er wachte auf und schrie. Er war sechs Jahre alt und stand in einem Zimmer voller Rauch vor einer geschlossenen Tür, deren Umrisse orangerot loderten. Er hustete, die Hitze ließ dicke Schweißperlen über seine Stirn rinnen. Auf der anderen Seite der Tür knisterte das Feuer. Die Tür selber bewegte sich, wellte sich wie das Fell eines Tieres, die Farbe schlug Blasen, platzte auf. «Hilf mir!», schrie er, aber niemand hörte ihn, weil außer ihm niemand zu Hause war. Die Flammen fauchten vor der Tür, aber der kleine Junge wusste nur, dass er unbedingt aus seinem Kinderzimmer raus musste, sonst würde er am Rauch ersticken. Also legte er die Hand auf die Klinke und zog.


  «Alles okay?»


  Minter wandte sich um und sah Tom Beckett im Schatten stehen. Er nickte.


  Beckett steckte die Hände in die Taschen und trat neben Minter. Einen Augenblick lang standen die beiden Männer Seite an Seite und sahen den Lichtern der Autos zu, die im Regen die Küstenstraße entlangfuhren.


  «Wissen Sie», sagte Beckett, «Clements ist ein Dreckskerl erster Güte. Gut möglich, dass das mit Ihrer Mutter eine Lüge war.»


  In all den Jahren, die Minter im Heim gewesen war, war seine Mutter nicht einmal zu Besuch gekommen. «Ich glaube, es war genau so, wie er gesagt hat.»


  Minter war bei der Polizei in Brighton and Hove ein aufsteigender Stern, doch jetzt schien er vor Becketts Augen zu schrumpfen, kleiner zu werden, farbloser, fast durchsichtig. Wie ein Geist.


  «Wir schmeißen Clements raus, dann gehen Sie und ich ein Bier trinken.»


  Minter sagte nichts.


  Beckett brach das Schweigen. «Erzählen Sie von Janine Stephenson.»


  Minter riss sich zusammen und rief sich die Fakten vor Augen. «Ich habe sie im Gefängnis vernommen. Sie hat eine lange Drogenkarriere hinter sich. Drei Verurteilungen wegen Kokainbesitzes und eine weitere fürs Dealen.»


  «Ja, und wir können uns ausmalen, warum sie all die Drogen nimmt, wie? Haben Sie irgendeinen Beweis für ihre Missbrauchsgeschichte?»


  Minter schüttelte den Kopf.


  Beckett fragte: «Die Kriminaltechnik?»


  «Die Untersuchung der DNS hat keine Übereinstimmung mit jemandem aus der Datenbank ergeben, auch nicht mit Clements.»


  «Also haben Sie nur Janines Aussage.»


  Minter nickte widerwillig. «Ich brauche mehr Zeit, Sir.»


  Beckett seufzte. «Es war mutig von Ihnen, Clements gegenüberzutreten. Aber Sie wissen, wie es ist, Minter. Ich kann es mir nicht leisten, Sie hinter irgendwas herjagen zu lassen, das sich im Sande verläuft.»


  «Ich habe Janine aufgetrieben», hielt Minter dagegen. «Da ist noch mehr zu finden. Ich spüre es.»


  «Sie können Clements im Auge behalten und die Ermittlung in Ihrer Freizeit vorantreiben, wenn Sie wollen, aber zumindest im Moment werde ich keine Wiederaufnahme des Falls beantragen. Es hätte keinen Sinn. Sie würde nur abgewiesen werden. Tut mir leid, Minter.»


  Minter wandte sich ab. Er sah wieder hinaus auf die Promenade.


  Beckett sagte: «Sie haben gar nicht gefragt, was ich den ganzen Nachmittag in Hollingbury gemacht habe.»


  Minter sah seinen Chef an.


  «Ich werde versetzt.»


  Aufgrund der neuesten Kürzungen wurden die Ermittlungseinheiten in Brighton restrukturiert. Zeitlich befristete Posten und Versetzungen waren an der Tagesordnung. «Sie gehen zum CID?», fragte Minter.


  «Sieht so aus. Die waltenden Mächte haben in ihrer unendlichen Weisheit verfügt, dass die Polizei nun doch eine zweite Mordkommission braucht. Ich soll sie zum Laufen bringen.»


  «Wann geht es los?»


  «Ich stelle bereits eine Liste der Beamten zusammen, die ich haben will. Es wird natürlich das übliche Hickhack um Ihre Versetzung geben.»


  «Wollen Sie sagen, dass ich auch versetzt werde?»


  «Sind Sie dabei?»


  Jeder ehrgeizige Polizist musste eine gewisse Zeit in der Mordkommission ableisten. «Natürlich, Sir.»


  «Gut. Obwohl mir ein gewisser gut aussehender Detective Sergeant bereits das Ohr abkaut wegen des Postens als Detective Inspector.»


  «Sie meinen Kevin Phillips?»


  Beckett nickte. «Denken Sie, Sie beide können zusammenarbeiten?»


  «Ich hatte nie ein Problem mit Kevin.»


  «Das wollte ich hören.»


  «Das heißt allerdings nicht, dass er kein Problem mit mir hat.»


  «Überlassen Sie Kevin mir.»


  «Wann fangen wir an?»


  Beckett blickte nach Westen, über den Stadtrand hinaus. «Sobald uns ein dicker, fetter, saftiger Mord in die Finger kommt.»


  Kapitel3


  Die Haupthalle des Bahnhofs von Brighton war ein riesiger, höhlenartiger Bau, innen erleuchtet durch überdimensionale Natriumdampflampen, deren tulpenförmige Glühelemente gelborange leuchtend von der Decke baumelten. Die Fassungen waren mit gefährlich aussehenden Stacheln zur Abwehr von Möwen bewehrt. «Was ist denn jetzt schon wieder los?», fragte eine frühmorgendliche Pendlerin, als die Verspätungsmeldungen über die Anzeigetafel ratterten. Alle Drehsperren zu den Bahnsteigen waren blockiert. An einem stand mit offenen Türen der erste Zug des Tages nach London. Die Signale leuchteten auf allen Bahnsteigen rot.


  Es knisterte im Lautsprecher, dann erklang räuspernd eine echte Stimme anstatt der abgehackten Digitalansage. «Wir entschuldigen uns für die Umstände, aber wegen eines Vorfalls im Bahnhof fallen alle Zugverbindungen vorübergehend aus.»


  Die wartenden Pendler stöhnten. «Ob die eigentlich wissen, was wir für unsere verdammten Jahrestickets hinblättern?», fragte die Frau.


  Minter eilte quer durch die Halle zu jenem Teil des Bahnhofs, der zwischen der WHSmith-Filiale und den Toiletten versteckt lag. Zwei uniformierte Polizisten stellten dort bereits ein kleines weißes Zelt auf, und ein kräftiger Mann mit der Schirmmütze und der neongrünen Weste der Bahnpolizei sprach mit einem dritten.


  «Das ist Constable Ellis, Sir», sagte der Police Constable, als Minter eintraf. «Er hat sie gefunden.»


  Constable Ellis trug das rote Haar unter der Schirmmütze im Nacken kurzgeschoren. Für die Einstellung bei der Bahnpolizei– eher Möchtegern-Polizisten, die notorischen Schwarzfahrern auf die Finger klopften und Betrunkene in Schach hielten– war vor allem der Körperbau entscheidend. «Ich bin seit über zehn Jahren bei der Bahn», sagte Ellis, und der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. «Aber so was habe ich noch nie gesehen.» Hinter ihm verschwand ein weiß bekleideter Beamter von der Spurensicherung in dem kleinen Zelt.


  Der PC sagte: «Wir haben eine Beschreibung des Mannes, der den Koffer abgestellt hat.»


  «Von wem?», fragte Minter.


  «Einer der Lokführer hat vor etwa zwanzig Minuten einen Mann mit einem Koffer in den Bahnhof kommen gesehen. Sah aus wie ein Obdachloser.»


  «Hat der Lokführer ihn wieder gehen sehen?»


  «Leider nicht, Sir.»


  Minter suchte mit den Augen die gelbe Ziegelsteinwand des Bahnhofs ab. Etwa auf halber Höhe war eine einzige Überwachungskamera montiert. Der Blickwinkel war ideal. «Wo werden die Aufnahmen gespeichert?», wollte Minter von Ellis wissen.


  «In unserem Büro in der Queen’s Road.»


  «Wie alt ist das System?»


  Ellis zuckte die Schultern. «Schon ein paar Jährchen.»


  Minter nickte. Wahrscheinlich würden sie die Festplatte ausbauen müssen. Er sah zu der immer dichter werdenden Menschenmenge in der Haupthalle hinüber, die sich wütend um einen unglücklich aussehenden Bahnhofsaufseher drängte. «Schließen Sie den Bahnhof und schaffen Sie all diese Leute aus der Halle, aber lassen Sie keinen von ihnen gehen», trug Minter dem PC auf. «Sie sollen draußen warten. Wir werden sie dort vernehmen. Der Bahnhofsvorsteher soll das jetzt durchsagen. Dann helfen Sie der Bahnhofsaufsicht, die Halle zu räumen.»


  Der Constable betrachtete die anwachsende Menge. «Das gibt Ärger.»


  Minter hob die Zeltplane an. «Tja.»


  Drinnen kniete der Beamte von der Spurensicherung gebückt vor einem billigen Koffer mit ausgebeulten Seiten. Er hatte ein Stück Klebeband in der Hand, mit dem er vorsichtig Fingerabdrücke vom Griff nahm. Auf dem Boden rings um den Koffer herum lag graues Pulver verteilt. «Jede Menge Fingerabdrücke», murmelte er über seine Schulter hinweg. «Und gute.» Immer noch auf Knien, kroch er zur Seite.


  Der Koffer war blau, groß und hatte unten Räder; mit solchen Dingern kamen täglich Hunderte aus dem Gatwick Express gestolpert. Minter blickte hinein, drehte den Kopf hin und her und versuchte, den Kofferinhalt zu verstehen.


  Die Frau war nackt. Die Oberarme sahen seltsam aus– im engen Koffer an die Schultern gedrückt, wirkten sie zu dick, zu kräftig. Dann begriff Minter, dass die Tote viergeteilt war und durcheinanderlag. Das waren nicht die Arme. Sondern die Beine. Sie waren zu beiden Seiten neben den Rumpf gestopft worden, sodass die Oberschenkel an die blutigen Schulterstümpfe gedrückt wurden. Plötzlich traf das ganze Grauen des zerstückelten Körpers Minter mit voller Wucht, und er musste den Blick abwenden.


  Sein Mund war trocken, und sein Kopf schmerzte, denn er hatte letzte Nacht nicht eine Sekunde geschlafen. Als er endlich ins Bett gegangen war, hatte er nur wach dagelegen und darauf gewartet, dass die Dämmerung durch das Fenster gekrochen kam. Dabei hatte sich alles in seinem Kopf in immer kleineren Kreisen gedreht, bis er das Gefühl gehabt hatte, das Schwungrad würde gleich aus der Achse gerissen werden. Er war heilfroh gewesen, als das Telefon klingelte und Beckett ihm etwas anderes zum Grübeln gab als die Wahrheit über seine Mutter.


  


  Minter hatte schon alle möglichen Todesarten gesehen. Es war sein Beruf herauszufinden, wer der Frau in dem Koffer diese schrecklichen Dinge angetan hatte. Die im Bahnhof versammelte Öffentlichkeit hatte ein Recht auf eine Erklärung, auf Wiederherstellung der Ordnung. Als er sich jetzt wieder der Leiche zuwandte, bemühte sich Minter daher um kühle Rationalität. Das Blut im Koffer stand an den Seiten mehrere Zentimeter hoch. Also war zwischen dem Eintreten des Todes und dem Verstauen des Körpers nicht viel Zeit vergangen. «Noch irgendwas?», fragte er den Beamten von der Spurensicherung.


  Der deutete auf den Boden. «Ein paar partielle Fußabdrücke.» Minter betrachtete die trocknenden Blutspritzer. Auf dem schimmernden Schieferboden sahen sie rostfarben aus. «Was brauchen Sie denn noch?», fragte der Beamte.


  Er hatte recht. Die Überwachungskamera, die Beschreibung durch den Augenzeugen, die Fingerabdrücke– wenn sie ihn fanden, war der Täter so gut wie eingebuchtet. Hier ging es um die tote Frau. Wer sie gewesen, woher sie gekommen war und warum jemand sie abgeschlachtet hatte.


  Minter zwang sich, erneut hinzusehen. Der Koffer lag offen da. Das Opfer hatte dunkle Haut. Hände und Kopf fehlten, was die Identifizierung erschweren würde.


  Er verließ das Zelt, um durchzuatmen. Einen Moment lang stand er in der Halle und folgte mit dem Blick den blau lackierten Metallpfeilern, die zu der gewölbten Glasdecke aufragten, hinter der das milchige Licht der Morgendämmerung den dunklen Himmel erhellte. In einer heileren Welt wurden schlechtgelaunte Pendler von einigen Bahnhofsmitarbeitern aus der Halle bugsiert.


  Kapitel4


  In seinem neuen Büro im Hauptquartier der Mordkommission in Hollingbury lud DCI Beckett den vorläufigen Obduktionsbericht über die tote Frau herunter. Ein grauenhaftes Bild nach dem anderen erschien auf seinem Computerbildschirm. Insgesamt hatte man dreiundvierzig Stichwunden entdeckt, wie der angehängte Bericht des Rechtsmediziners erläuterte: die meisten davon Fleischwunden, aber auch einige viel tiefere, die bis auf die Knochen reichten. Nach Einschätzung des Mediziners waren elf verschiedene Messer benutzt worden, von einem Klappmesser bis hin zu einem über zwanzig Zentimeter langen Jagdmesser.


  Der Bericht führte auch aus, dass die eingeschränkte Nierenfunktion der Toten auf alkoholbedingte Schädigung, eine Blutinfektion oder ein frühes Diabetesstadium hinweisen könnte. Bis zu einer eingehenden toxikologischen Untersuchung ließe sich dies jedoch nicht mit Sicherheit sagen. Fest stand allerdings, dass die Frau im Koffer Ende zwanzig oder Anfang dreißig und afrikanischer Herkunft gewesen war und dass sie ihre letzte Mahlzeit vor einigen Tagen zu sich genommen hatte. Das meiste war bereits verdaut und die Nährstoffe absorbiert, und was sich in den Därmen noch hatte finden lassen, wurde gerade genauer untersucht.


  Beckett schickte dem Rechtsmediziner eine E-Mail und bat ihn, ein Stück des Oberschenkelknochens zu entnehmen und an das Forensische Landeslabor in Nottingham zu schicken, um eine Isotopenanalyse vornehmen zu lassen. Niemand wusste, wie lange sich die Frau vor ihrem Tod schon in Großbritannien aufgehalten hatte, aber wenn sie erst kürzlich eingereist oder, schlimmer noch, illegal im Land gewesen war, dann war das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, den Geburtsort zu bestimmen. Auf jeden Fall war es für Beckett ein Ansatzpunkt.


  Wie ganz Sussex House wurde auch Becketts Büroraum Tag und Nacht von Neonröhren erleuchtet, weil die Fenster mit weißer Plastikfolie zugeklebt worden waren, um neugierige Blicke von der Straße abzuwehren. Das Büro war so gut wie leer. Das Gebäudemanagement hatte Telefonleitungen verlegt und Computer aufgestellt, aber das war auch alles, bis auf zwei große Schreibtische, die man ans Fenster geschoben hatte– einer für Tom Beckett, der andere für seinen zukünftigen Detective Inspector. Außerdem hing noch ein Whiteboard an der Wand mit ein paar neuen Markern in der dafür vorgesehenen Halterung. Der Sechser-Konferenztisch ließ noch auf sich warten, aber zumindest hatte die Ermittlung jetzt einen Namen: Operation Ghillie. Beckett hatte keinen Schimmer, was ein Ghillie war, aber es war auch egal. Die Namen wurden der Reihe nach willkürlich zusammengestellten Listen entnommen, die irgendwo in den Tiefen des Innenministeriums verborgen lagen: Manchmal war eine Ermittlung nach einem Schuh benannt oder nach einem bestimmten Schwert. Mitunter löste der Name Erheiterung aus, wie bei der Antiterrorermittlung, die irgendein Intelligenzbolzen Scimitar hatte nennen wollen, bis jemand darauf hinwies, dass das Muslimen nicht gefallen könnte.


  Beckett richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Obduktionsfotos auf dem Bildschirm. Viele Serienmörder nahmen Trophäen von den Leichen mit, meistens die äußeren Gliedmaßen. Manche Mörder mussten ihre Opfer mit den Händen berühren, sie genossen den Hautkontakt beim Erwürgen. Andere, wie in diesem Fall, entschieden sich für das Erstechen und Zerstückeln mit Messern. Das Fachwort für diese Art von Wahn war Piquerismus, ein Zwang, der zu stark war, um ihn mit einem Opfer ein für alle Mal zu befriedigen.


  Beckett las den Obduktionsbericht ein zweites Mal, suchte nach Hinweisen, die der Mörder auf der Leiche hinterlassen haben mochte. Am Koffer hatten sich haufenweise Spuren gefunden, aber keine einzige am Körper selbst– keine Baumwollfaser, kein partieller Fingerabdruck, nicht das kleinste bisschen DNS.


  Das beunruhigte Beckett. Beunruhigte ihn sehr.


  


  Der Raum, in dem die Bilder von Überwachungskameras ausgewertet wurden, lag nur ein kurzes Stück den Gang entlang. Er war kaum größer als eine Besenkammer und kein beliebter Arbeitsplatz, aber Minter nahm an diesem Morgen einiges in Kauf, um die Bilder der Bahnhofskamera aufzubereiten.


  Der erste Abschnitt, den er von der Festplatte kopiert hatte, stammte von der Kamera am Bahnhofseingang. Der körnige Schwarzweißfilm zeigte eine Handvoll Pendler, die sich unter den Bögen hindurch auf die Drehsperren zubewegten, ihre Gesichter nur als Flecken erkennbar. Einen Moment später betrat ein großer Mann in einem langen schwarzen Mantel die Bahnhofshalle. Er trug einen Hut und einen schweren Koffer– so schwer, dass er ihn mit beiden Händen heben musste und sein Oberkörper sich vor Anstrengung zur Seite neigte. Nach ein paar Metern hielt der Mann an und setzte den Koffer ab. Er sah sich um, wobei er seinen Kopf ruckartig von Seite zu Seite drehte. «Herrgott noch mal», sagte Minter gepresst; was für eine Dreistigkeit, den Koffer und seinen furchtbaren Inhalt an so einen öffentlichen Ort zu bringen.


  Auf dem Bildschirm ging jetzt ein untersetzter Mann in grauem Anzug mit einem Rucksack über der Schulter an dem Kofferträger vorbei. Es war der Lokführer, der den Mann später beschrieben hatte. In kaum mehr als drei Metern Entfernung hielt er kurz inne und sah hinüber. Ein gründlicher Blick– kein Verteidiger würde das anzweifeln können. Als der Lokführer weitergegangen war, hob der Mann im schwarzen Mantel den Koffer wieder auf und stolperte außer Sichtweite der Kamera.


  Der zweite Ausschnitt stammte von der Kamera hinter WHSmith. Der Mann mit dem Koffer tauchte in der oberen rechten Bildecke auf, jetzt noch mehr mit seiner schweren Last kämpfend und sich in alle Richtungen umsehend. Er befand sich hier näher an der Kamera, und als er den Kopf hob, blickte er genau in die Linse. «Hab ich dich!», sagte Minter, hielt den Film an und betrachtete das riesige Gesicht unter der Krempe des Porkpie-Huts. Er klickte auf Drucken, und der Laserdrucker neben dem Monitor begann zu rattern. Als Minter den Film weiterlaufen ließ, sah er, wie der Verdächtige ohne Vorwarnung den Koffer fallen ließ. Er prallte hart auf dem Boden auf, blieb einen Moment lang aufrecht stehen und sackte dann seitlich um. Gleichzeitig wandte sich der Mann ab und humpelte aus dem Blickfeld. Etwa eine Minute später– die Zeitangabe stand auf sechs Uhr acht–, tauchte ein Bahnpolizist auf und betrachtete den verlassenen Koffer. Minter hielt die Aufnahme an und brannte beide Ausschnitte auf DVD. Der Brenner auf dem unteren Regalbrett schnurrte vor sich hin.


  


  In seinem Büro öffnete Beckett eine E-Mail des Rechtsmediziners. Das Oberschenkelfragment würde bis zum Mittag vorbereitet und abgeschickt sein, aber der Polizeiarzt warnte den leitenden Ermittler gleich schon vor, dass das Labor in Nottingham eine Bearbeitungszeit von mindestens zwei Wochen hatte.


  Es klopfte an der halboffenen Tür, und Minter trat ein. «Von der Kamera am Bahnhof, Sir.»


  Beckett erhob sich von seinem Stuhl und riss Minter das Foto aus der Hand. «Das reicht uns», sagte er nach einem ersten Blick auf den Mann, den sie ab sofort suchen würden. Er stellte sich an das Whiteboard und klebte das Foto des Verdächtigen neben eins der furchtbaren Obduktionsfotos, das eine tiefe Stichwunde in der Schulter der Frau zeigte. «So wie der Typ aussieht, erinnert man sich an ihn. Schicken Sie eine Kopie an jeden Polizisten in Brighton and Hove. Irgendwer auf Streife könnte ihn gestern aus irgendeinem Hauseingang verscheucht haben.»


  «Ja, Sir.»


  Beckett deutete auf die DVD in Minters Hand. «Ist die fürs Briefing?»


  Minter nickte.


  Beckett nahm ihm die DVD aus der Hand und sagte: «Setzen Sie sich mit den anderen Einheiten im Land in Verbindung, schicken Sie den Obduktionsbericht rum und fragen Sie nach, ob es irgendwo ungelöste Mordfälle gibt, bei denen der Täter Messer benutzt hat– viele Messer.»


  «Wie wäre es mit einem Profiler?»


  «Ich habe schon mit jemandem im Innenministerium Kontakt aufgenommen. Soll verlässlich und bodenständig sein. Kein Spinner.»


  Profiler hatten sich in den letzten Jahren sehr verändert. «Gut», sagte Minter.


  «Und gehen Sie rüber zur Leichenhalle und reden Sie mit Dr.Hunter. Wir wissen ja, dass der gute Doktor nicht gerne spekuliert, aber wir müssen diese Leiche irgendwie identifiziert bekommen.»


  Minter lief die Stufen von Sussex House hinunter, stieß die Eingangstür auf und sah sich Detective Constable Vicky Reynolds gegenüber, die mit dem Finger über dem Klingelknopf direkt davorstand. Sie war ein paar Jahre jünger als er, groß und statuenhaft, hatte lange dunkle Haare und sich irgendwie verändert.


  «Vicky», sagte Minter.


  «Keine Sorge», erwiderte sie. «Ich stelle dir nicht nach.» Vicky hatte drei Jahre als Detective Constable in der von Beckett geleiteten Einheit für Schwere und Organisierte Kriminalität gearbeitet, davon das letzte zusammen mit Minter. «Ich bin dienstlich hier. Ich will mich beim CID vorstellen– alle wissen lassen, dass es eine neue Opferberaterin in der Einheit gibt. Ach, und übrigens, Minter, danke, dass du mir von deiner Versetzung erzählt hast.»


  «Ich weiß doch selber erst seit gestern Abend davon.» Es lag an der Kleidung, jetzt wusste Minter es. In Kemptown hatte er sie immer nur standardmäßig in dunklem Rock und Jackett mit weißer Bluse gesehen– die Art gepflegtes, aber anonymes Auftreten, mit der weibliche Beamte ihre männlichen Kollegen nachahmten. Heute Morgen dagegen trug Vicky ein weinrotes Jackett mit weißer Zierkante am Revers und einen Rock, der über den Knien endete. Diese plötzlich Enthüllung ihrer Weiblichkeit stach Minter ins Auge. Der neue Job als Opferberaterin stand Vicky sehr gut.


  Sie fragte: «Geht es um die Leiche, die am Bahnhof gefunden wurde?»


  Minter nickte. «Ich war als Erster am Tatort.»


  «So schlimm, wie man hört?»


  «Schlimmer.»


  Es folgte eine unbehagliche Stille, wie sie immer dann entstand, wenn weder Minter noch Vicky wusste, wie es jetzt weitergehen sollte. «Nun», sagte Minter leicht stammelnd, «herzlichen Glückwunsch zu den bestandenen Opferberaterprüfungen.»


  «War ja nicht gerade schwer», wiegelte Vicky ab. Sie hatte früher Jura studiert, weshalb Prüfungen ihr keine Angst mehr einjagten. Sie sah auf die Uhr. «Ich bin viel zu früh. Hast du Zeit für einen Kaffee?»


  Ein Kaffee wäre die ideale Ergänzung zu der Zigarette, die Minter sich selber versprochen hatte, seit er vom Bahnhof zurückgekommen und in Hollingbury eingetroffen war. «Klar.»


  Um die Ecke von Sussex House, neben dem Tor zu einem benachbarten Gewerbegebiet, stand eine kleine Imbissbude. Sie war rund um die Uhr geöffnet und bediente die Händler des frühmorgendlich stattfindenden Obst- und Gemüsemarktes wie auch die LKW-Fahrer, die nachts den anliegenden Supermarkt belieferten. Und sie war bekannt dafür, die besten Bacon-Sandwiches der Stadt zu machen, backsteindicke Weißbrotscheiben mit breiten Speckstreifen. Da für Frühstück keine Zeit war, kehrte Minter nur mit zwei Bechern Kaffee zu Vicky zurück, die wegen des Nieselregens in einem Pavillon Platz genommen hatte. Die anderen beiden Tische waren leer. «Wirst du denn weiterhin in Kemptown arbeiten?», fragte Minter, als er sich seine Benson& Hedges angezündet hatte.


  Vicky nippte am Kaffee und nickte. «Ich werde immer der Einheit zugeteilt, die mich gerade braucht, aber die SOCU bleibt meine Heimat.»


  «Und du meinst, es wird dir gefallen?»


  Vicky meinte, einen geringschätzigen Unterton in Minters Frage zu entdecken. Das war nicht ungewöhnlich. «Es geht nicht nur um Tee und Taschentücher, weißt du? Opferberaterinnen haben auch schon große Fälle gelöst.» Was vor einem Jahrzehnt bei der Verkehrspolizei damit begonnen hatte, dass die ersten Opferberaterinnen die Angehörigen von Unfallopfern durch das Trauma der Identifizierung und Obduktion begleiteten, war mittlerweile zu einer viel breiter gefächerten Aufgabe geworden. «Mein Spezialgebiet sind Kapitalverbrechen», sagte Vicky. «Im Grunde bin ich immer noch Ermittlerin.»


  Doch Minter war aus anderen Gründen besorgt um Vicky. Wenn man als Polizist sichergehen wollte, am Ende des Monats noch einen Job zu haben, musste man an der sogenannten Front mit dabei sein. «Trotzdem ist es eher der Opferbereich als der Täterbereich.»


  «Ich weiß», sagte Vicky. «Vielleicht ist es der dümmste Karriereschritt, den ich je gemacht habe. Aber ich bin bei der SOCU ausgebrannt, Minter. Wenn ich bei der Polizei bleiben will, dann muss ich da ganz anders rangehen.»


  Minter nickte. Er verstand sie.


  Vicky betrachtete ihn durch die Rauchschwaden. «Entschuldige, aber du siehst scheiße aus.»


  «Ich hab letzte Nacht nicht viel geschlafen.»


  «Ich dachte, die Leiche wäre erst heute Morgen gefunden worden.»


  «Stimmt.»


  Vicky sagte: «Du hast gestern Abend einen Typen namens Clements vernommen, oder?»


  «Hat Beckett dir das erzählt?»


  Vicky wusste von Minters Kindheit im Heim. «Es fällt dir vielleicht schwer zu glauben, Minter, aber Tom Beckett macht sich Sorgen um dich. Und ich auch.»


  Minter spürte, wie er rot wurde.


  Vicky legte ihre Hand auf seine. «Vermisste sind jetzt mein Job, weißt du. Wenn du willst, helfe ich dir bei der Suche nach ihr.»


  Minter zog die Hand weg. «Warum sollte ich sie finden wollen?»


  «Bist du denn nicht neugierig? Willst du sie nicht fragen, warum?»


  Minter drückte seine Zigarette in dem kleinen Aluminiumaschenbecher aus. «Du bist Polizistin, Vicky. Du weißt, wie tief Menschen sinken.» Er stand auf und stopfte die Zigarettenpackung zurück in die Jackentasche. «Von mir aus kann sie zur Hölle fahren.»


  


  In Sussex House schlüpfte Detective Sergeant Kevin Phillips aus dem Büro in den Korridor, um einen Anruf anzunehmen.


  «Nun, Mr.Phillips», sagte der indisch klingende Mann am anderen Ende der Leitung. Er rief aus einem Call-Center in Mumbai an. «Falls es im Moment ungelegen ist», fuhr er übertrieben höflich fort, «rufe ich Sie gerne morgen noch einmal an.»


  «Hören Sie, Sie Idiot», zischte Phillips. «Ich bin Polizeibeamter und arbeite gerade an einem Mordfall. Ich habe weder heute noch morgen Zeit, mit Ihnen zu reden.»


  «Würde es Ihnen besser passen», fragte der Mann, der Tausende Meilen entfernt saß und ein Ziel vor Augen hatte, «wenn ich Sie heute Abend anriefe? Vielleicht wäre es einfacher für Sie, wenn ich Sie auf der Festnetznummer kontaktiere, die Sie in den Daten zu Ihrem Konto hinterlegt haben?»


  Phillips einziger Silberstreif am Horizont war gegenwärtig, dass er es geschafft hatte, seine Geldprobleme vor seiner Frau zu verheimlichen. «Nein! Ich rufe Sie an.»


  «Mr.Phillips, uns hier bei der Bank ist es wichtig, Ihnen in dieser schwierigen Situation zu helfen.»


  Phillips’ Schuldenberg türmte sich von Woche zu Woche höher. Er hatte seinen Dispo gesprengt, die letzten fünf Hypothekenzahlungen verpasst und bezahlte jetzt sogar die Lebensmitteleinkäufe mit seinen Kreditkarten, die er an der Supermarktkasse abwechselnd durch den Schlitz zog, um dann mit flauem Magen zu warten, bis endlich Zahlung erfolgt wie von Zauberhand auf der grauen Anzeige erschien.


  Phillips beendete das Telefonat. «Fick dich, Alter.» Er schob das Handy in die Tasche zurück und lehnte sich gegen die Wand. Er war nicht dumm. Ihm war klar, dass er so nicht weitermachen konnte. Er steckte in großen Schwierigkeiten, und um da rauszukommen, musste er den DI-Posten in der neuen Mordkommission bekommen. Das Einzige, das zwischen ihm und einer beträchtlichen Gehaltserhöhung stand, war ein gewisser ehrgeiziger Jungspund namens Minter. Aber Phillips war schon weitaus länger DS als Minter, und er hatte schon an Mordfällen gearbeitet. Wenn Mumbai das nächste Mal anrief, würde er sicher schon hinter dem zweiten neuen Schreibtisch in Tom Becketts Büro sitzen.


  


  Minter fuhr die Küstenstraße entlang, an der langen Reihe von Regency-Bauten vorbei, die auf den Ärmelkanal hinausblickten. Nur ein einsamer Spaziergänger mit Hund stapfte vornübergebeugt über den sturmumtosten Fußweg, die aufgewühlte See im Hintergrund bleigrau. Minter musste an einer roten Ampel halten und steckte sich eine Zigarette an.


  Der Seenebel kam wie aus dem Nichts. Er rollte in Schwaden landeinwärts, breitete sich aus, als immer mehr der Salzgischt in der eiskalten Luft kondensierte, und hatte in kaum mehr als einer Minute den alten West Pier eingehüllt. Aus dem Auto heraus sah Minter zu, wie die alten, skelettartigen Stahlträger– die alles waren, was von dem leerstehenden viktorianischen Bauwerk noch übrig geblieben war– langsam verschwanden. Der Nebel trieb über die Straße, und plötzlich sackte selbst im Wagen die Temperatur ab. Minter fröstelte. Die Häuser auf der anderen Straßenseite wurden unsichtbar. Die schwarzen Haustüren, die buttermilchfarbenen Wände, die roten Schornsteine– alles verschwamm und löste sich auf.


  Doch so schnell, wie er gekommen war, verflog der Nebel auch. Die Küste kam wieder zum Vorschein, die Möwen kreischten erleichtert. In den letzten Schwaden sah Minter die Ampel auf Grün springen. Er setzte seinen Weg auf der Straße, die das Meer vom Land trennte, fort, und dachte an das bevorstehende Gespräch mit dem Rechtsmediziner und die dringende Notwendigkeit, die Leiche im Koffer zu identifizieren. Wie Beckett wusste auch Minter, dass sie nicht viel Zeit hatten.


  Kapitel5


  «Und wen suchen wir?», fragte der Sergeant in der blauen Schutzweste.


  Minter gab ihm das kopierte Foto des Verdächtigen. Der Sergeant verzog nach einem Blick darauf das Gesicht.


  «Vincent Underhill», sagte Minter. «Männlicher schizophrener Obdachloser, frühere Verurteilungen wegen Körperverletzung.»


  Der Sergeant schüttelte den Kopf. «Ich hasse die Schizos. Man weiß nie, was die als Nächstes tun.» Er sah Minter an. «Soll ich die Rechtsbelehrung machen?»


  «Das übernehme ich. Und wenn möglich, fassen wir ihn mit Samthandschuhen an. Mein Chef will ihn bei der Vernehmung in gutem Zustand.»


  Der Sergeant zog eine Augenbraue hoch. «Das hängt ganz von Mr.Underhill ab.»


  Der Himmel wurde immer dunkler, und Regen prasselte herab, als Minter den aus sechs Polizisten bestehenden Einsatztrupp über den Parkplatz und an der dunklen Ladenzeile entlangführte, an deren Ende der von Bodenflutlichtern hell erleuchtete Kirchturm von St.Michael’s hinter einem Eisenzaun aufragte. Als er, durch die Pfützen auf dem Bürgersteig platschend, den Kirchhof betrat, begann sein Herz schneller zu schlagen.


  In dem modernen verglasten Eingangsbereich hing ein handgeschriebener Zettel an einem schwarzen Brett, der die Obdachlosen in St.Michael’s willkommen hieß und mit einem Pfeil die Steintreppe hinunter ins Gewölbe wies. Ein junger Mann mit einem stoppeligen, ungefärbten Iro wartete oben an der Treppe. Um den Hals trug er einen Ausweis, und Minter ging schnell auf ihn zu. «Mr.Hall?»


  «Ja», sagte der Leiter der Notunterkunft.


  «Wir haben telefoniert. Ist Underhill noch hier?»


  Hall beäugte das Waffenarsenal– Elektroschocker, Schlagstöcke, transparente Schutzschilde– der Polizisten hinter Minter. Er nickte angespannt. «Er ist noch da. Er sitzt ganz hinten, alleine. Er sitzt immer alleine.»


  Minter deutete auf das Gewölbe. «Zeigen Sie ihn mir.»


  Die Treppe nach unten war steil und von den Schritten vieler Jahrhunderte glatt poliert. Mit jeder Stufe wurde es kälter. Unten angekommen, sah Minter, dass die Krypta sich genau unter dem Kirchenschiff ausbreitete, dessen Gewicht von einem Labyrinth aus Steinsäulen getragen wurde. Ein Großteil des Raums war von Punktstrahlern erleuchtet, aber an den Wänden sammelten sich tiefe Schatten. Etwa zwanzig Klappbetten standen in vier Reihen, alle ausgestattet mit dünnen Kissen und Decken aus Armeebeständen. Wegen des Regens hatten ein paar frühe Vögel sich ihre Plätze bereits gesichert. Ein Mann lag ausgestreckt auf einer Pritsche und blätterte im Argus, ein anderer hatte seine Wollsocken ausgezogen und pulte Hautfetzen von den Blasen an seinen Füßen. Als Minter zwischen den Pritschen hindurchging, folgten ihm die Blicke der Männer. Er sah in unrasierte Gesichter und feindselige, rot geränderte Augen, er roch die feuchte Kleidung, die ungewaschene Haut. Dann erblickte er durch die Steinsäulen hindurch den Mann, den zu verhaften er gekommen war.


  Vincent Underhill saß ganz hinten im Raum in der Nähe eines Klapptisches, auf dem ein Teekocher sanft vor sich hin dampfte. An den anderen Tischen hockten in kleinen Gruppen einige Männer, ihr leises Stimmengemurmel hallte im Steingewölbe wider. Als Minter weiterging, erstarb eine Unterhaltung nach der anderen, bis nur noch seine Schritte auf dem Steinfußboden zu hören waren. Er hatte sich nach Messerstechereien in Nachtclubs und bei Razzien in Drogenhöhlen gewagt, aber dort hatte er wenigstens eine gewisse Aufregung verspürt, ein Jagdfieber. Hier im Gewölbe lag nichts als Unbehagen in der Luft.


  Underhill, wie immer bekleidet mit schwarzem Mantel und Porkpie-Hut, saß so tief über seine Teetasse gebeugt, dass Minter sein Gesicht nicht sehen konnte. Ein Hüne von Mann– in Wirklichkeit noch größer und breiter, als es die in steilem Winkel von oben gemachten Aufnahmen der Überwachungskameras hatten vermuten lassen. Minter schätzte ihn auf etwa zwei Meter. Der schwarze Mantel verhüllte seine Gestalt wie ein Umhang, die Enden hingen zu beiden Seiten des Stuhls herunter, darunter zwei Pfützen, wo das Regenwasser aus dem durchnässten Stoff getropft war. Minter warf einen Blick auf Underhills schlammbespritzte Stiefel und dachte an die Fußabdrücke im Blut. Er atmete durch den Mund, denn der Mann vor ihm stank zum Himmel.


  «Vincent Underhill?»


  Keine Antwort. Underhill hob nicht einmal den Kopf.


  Minter spürte die feindseligen Blicke der anderen Besucher der Notunterkunft im Rücken. «Sir», sagte er etwas lauter, und seine Stimme hallte von den Wänden wider.


  Jetzt hörte ihn Underhill. Seine Finger mit den abgebrochenen, schmutzverkrusteten Nägeln umklammerten die Tasse etwas fester. Große Hände, wie Minter bemerkte– und er dachte an die Stichwunde in der Schulter der abgeschlachteten Frau und an die Kraft, die erforderlich war, um ein Messer so tief in einen Körper zu treiben.


  Minter zog einen Stuhl heran und setzte sich Underhill gegenüber. Dessen schwarze Haare fielen wie lange, verfilzte Korkenzieher unter dem Porkpie-Hut hervor. Die untere Hälfte seines Gesichts– die alles war, was Minter sehen konnte– war mit einem buschigen Bart bedeckt, genauso verfilzt und grau gefleckt. Unter dem Mantel waren verschiedene Kleidungsschichten zu erkennen, die Kälte und Nässe abhalten sollten: eine abgewetzte Anzugjacke, ein Pullover mit V-Ausschnitt, ein Hemd, ein paar Westen, alles im gleichen schmutzigen Grau. Underhill sah aus wie ein Schwarzweißbild, als wäre er direkt dem Bild der Sicherheitskamera entsprungen. Er murmelte etwas– keine richtigen Worte, eher halberstickte Laute.


  Minter war angespannt, er spürte Ärger kommen. Underhill drehte den Kopf nach rechts und sah in eine Ecke des Gewölbes, wo ein großer Gasofen Wärme verbreitete. Minter folgte seinem Blick.


  Die drei Heizelemente des Ofens glühten orange in der Düsternis, und in der Stille konnte Minter sein leises Zischen hören. Als er sich wieder Underhill zuwandte, starrte der noch immer gebannt den Ofen an. Minter betrachtete Underhills Profil und war sicher, dass dies der Mann war, der den Koffer am Bahnhof von Brighton abgestellt hatte.


  Underhill wirkte uralt, fast zeitlos. Jahrelanges Schlafen im Freien, jedem Wind und Wetter ausgesetzt, hatte seine Haut ledrig werden lassen. Die Gesichtszüge waren angeschwollen, fast aufgeschwemmt. Unter beiden Augen hingen dicke Tränensäcke, und seine Nase war spinnennetzartig von roten Äderchen überzogen. Er sah aus wie eine dieser mumifizierten prähistorischen Moorleichen, die langsam an die Oberfläche steigen, um Jahrtausende nach ihrem Tod entdeckt zu werden. Unverwandt starrte er den zischenden Ofen an und sagte kein Wort.


  Minter erhob sich. Er winkte die Polizisten heran, dann verlas er die Rechtsbelehrung und verhaftete Underhill wegen des Mordverdachts an einer noch unbekannten Frau.


  «Kommen Sie, Sir», sagte er, als er fertig war. «Gehen wir.»


  Das Schweigen vertiefte sich, und Minter und die Polizisten gingen in Stellung. Underhill legte seine Pranken auf den Tisch und stemmte sich langsam nach oben, bis er Minter überragte, mit seinen gelblichen, rot unterlaufenen Augen betrachtete er die bewaffneten Polizisten hinter Minter. Der Gasofen zischte, und Underhill drehte den Kopf, bis sein Blick wieder von den orangefarbenen Flammen gefangen war. Dann, nach kurzer Überlegung, wandte er sich den Polizisten zu und ließ die Schultern sinken.


  Minters Anspannung ließ nach. «Hier entlang, Sir», sagte er und zeigte auf die Treppe am anderen Ende des Gewölbes.


  Ruhig, fast demütig ließ sich Vincent Underhill abführen.


  


  «Der Kopf von dem Typen ist wie eine Radioantenne», sagte der Polizeiarzt. «Er empfängt Signale von überall her.»


  Beckett hatte den Arzt früher schon einmal getroffen. Damals hatte er sich hilfsbereit gezeigt, doch jetzt, vor dem Vernehmungsraum, in dem Vincent Underhill hockte, ahnte Beckett, dass der Arzt kurz davor war, den Hauptverdächtigen für vernehmungsunfähig zu erklären. «Wie wäre es mit einer Zeitbegrenzung?», schlug er vor, um die Situation irgendwie zu retten. «Zwanzig Minuten Fragen, zehn Minuten Pause.»


  Der Arzt rieb die Hände aneinander, die Entscheidung fiel ihm sichtlich schwer. «Ich weiß nicht, was das bringen soll.»


  «Es geht um Mord», sagte Beckett. «Es gibt Indizien, die Underhill mit dem Fall in Verbindung bringen. Sagen Sie mir, welche zeitliche Begrenzung Sie für vertretbar halten würden.»


  Der Arzt sah ihn an. «Ich würde es andersherum machen. Zehn Minuten Fragen, dreißig Minuten Pause.»


  In Becketts Kopf tickte laut und deutlich die Uhr. Er rechnete kurz nach. Das würde ihm insgesamt maximal neunzig Minuten geben. Das reichte nicht, nicht mit einem so verwirrten und orientierungslosen Menschen wie Underhill, und sie hatten durch die Registrierung und die ärztliche Untersuchung ohnehin schon Zeit verloren. Beckett hatte entschieden, die Vernehmung in einem Raum im obersten Stock von Sussex House durchzuführen, anstatt in den Gewahrsamszellen im Nebengebäude, wo das ständige Knallen der Türen Underhill möglicherweise zum Durchdrehen bringen würde. Die Vernehmung sollte in nettem und freundlichem Ton ablaufen, ohne Blickduelle oder Fangfragen. Beckett wollte unbedingt vermeiden, dass irgendein spitzfindiger Richter Underhills Aussage aufgrund der Vernehmungssituation nicht zulassen würde.


  «Okay», sagte er. «So machen wir’s.»


  Beckett schüttelte dem Arzt die Hand und bat einen PC, ihn nach draußen zu begleiten. Er wollte gerade in den Vernehmungsraum zurückgehen, wo Underhill mit einem Pflichtverteidiger wartete, als eine streng aussehende Frau den Gang entlang auf ihn zueilte.


  «Na endlich», murmelte Beckett. Bei der gestrengen Dame handelte es sich um die Sozialarbeiterin Evelyn McIllroy. Sie begrüßten sich kühl. «Haben Sie so was schon mal gemacht?», fragte Beckett.


  McIllroy antwortete kurz angebunden: «Ein-, zweimal.»


  «Wir haben Sie dazugebeten, um sicherzustellen, dass der Verdächtige unsere Fragen versteht, und damit Sie uns helfen, seine Antworten zu verstehen. Mr.Underhill hat einen Verteidiger an seiner Seite, der seine Interessen vertritt.»


  «Danke, DCI Beckett», sagte Ms.McIllroy, «ich bin mit Absatz76 des Police and Criminal Evidence Act bestens vertraut.»


  Beckett nickte und öffnete die Tür zum Vernehmungsraum. «Dann können wir ja anfangen.»


  In der Mitte des großen Zimmers waren vier Stühle im Kreis aufgestellt worden, aber Underhill stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster. Beckett und die Sozialarbeiterin nahmen links und rechts neben dem Rechtsanwalt Platz. Nach einigen Augenblicken sagte Beckett: «Könnten Sie sich zu uns setzen, Vincent?»


  Underhill blieb, wo er war. Beckett warf der Polizistin an der Tür einen Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern, als stünde Underhill schon ewig dort.


  «Vincent», sagte Beckett lauter. Underhill wandte sich dem Geräusch zu. Beckett bemerkte, dass McIllroy von seinem massigen Äußeren eingeschüchtert war. Das war nicht unbedingt schlecht. Die Tat, die Underhill vorgeworfen wurde, war das Werk eines Monsters.


  Langsam kam Underhill zu ihnen und setzte sich auf den freien Stuhl. Er starrte seine Gesprächspartner der Reihe nach an.


  «Danke, Vincent», sagte Beckett und hakte im Geiste eine weitere vergeudete Minute ab. Er brachte die Einleitung so schnell wie möglich hinter sich, stellte alle namentlich und mit ihrer Funktion vor und erläuterte die Zeitbegrenzung. Dann begann er. «Sind Sie Mr.Vincent Underhill?»


  Nach einem Moment des Überlegens nickte Underhill.


  «Und Sie haben zurzeit keinen festen Wohnort?»


  Underhill sah ihn an, als hätte er kein Wort verstanden.


  «Der Detective möchte wissen, wo Sie wohnen, Vincent», schaltete sich die Sozialarbeiterin ein.


  Laute rollten aus dem Mund des Verdächtigen wie Murmeln. «Wortsalat» hatte der Polizeiarzt das genannt. Etwas, das man bei vielen Schizophrenen beobachten konnte. Beckett machte trotzdem weiter. «Können Sie mir sagen, wo Sie heute Morgen um sechs Uhr waren?»


  Underhill steckte die Hand in eine Manteltasche, zog eine Tabaksdose hervor, öffnete mit einem langen und dreckigen Fingernagel den Deckel und holte seine Rauchutensilien heraus. Die Polizistin an der Tür wollte eingreifen, aber Beckett hielt sie mit einer Handbewegung davon ab. In den paar kurzen Minuten mit dem Arzt hatte er ein paar nützliche Dinge erfahren. Die chemischen Abläufe in den Gehirnen von Schizophrenen unterschieden sich von denen bei gesunden Menschen. Nikotin hatte bei ihnen eine andere Wirkung. Zigaretten waren eine Art Selbstmedikation: Anstatt stimulierend zu wirken, beruhigten sie Schizophrene und verhinderten manchmal sogar ihre Halluzinationen. Koffein wirkte genauso. Beckett fragte: «Möchten Sie einen Kaffee, Vincent?»


  «J-», stotterte Underhill. Als er nicht weiterkam, nickte er.


  «PC Daniels», sagte Beckett, «würden Sie Mr.Underhill bitte einen sehr starken Kaffee besorgen?»


  Die Polizistin öffnete die Tür und sprach mit jemandem auf dem Korridor.


  Underhill leckte über das Zigarettenpapier und faltete es mit zittrigen Händen über dem Tabak zusammen. Beckett holte eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche, zündete eins an und hielt es Underhill hin. Der Stadtstreicher beugte sich vor und erlaubte Beckett, die pfeifenreinigerdünne Zigarette anzustecken. Das Papier flammte kurz auf, er blies es mit dem ersten Ausatmen des Rauchs aus. Eine verkohlte Papierflocke schwebte zwischen ihnen zu Boden.


  Beckett, der Augenkontakt bisher vorsichtigerweise vermieden hatte, sagte: «Vielleicht kann ich Sie daran erinnern, wo Sie gewesen sind, Vincent.» Er zog das vergrößerte Beweisfoto vom Bahnhof aus der Akte und hielt es Underhill hin. «Sind Sie das?»


  Der Obdachlose streifte das Foto mit einem Blick.


  Beckett beobachtete die herunterbrennende Zigarette. «Wir haben auch die Aussage eines Augenzeugen.» Er entnahm sie der Akte und las die Beschreibung, die der Lokführer gegeben hatte, laut vor. «Das klingt nach Ihnen, Vincent.»


  Underhill rauchte gierig seine Zigarette.


  Der Kaffee wurde gebracht. Underhill nippte daran, schmatzte mit den Lippen und rauchte weiter.


  Beckett zog noch ein Foto aus der Akte. «Dieses Bild wurde von einer zweiten Überwachungskamera am Bahnhof aufgenommen. Es zeigt einen Mann, der einen Koffer trägt.» Er hielt Underhill das Foto hin. «Können Sie mir sagen, was in dem Koffer war?»


  Der Rechtsanwalt warf Beckett einen tadelnden Blick zu. Underhill gab einen Schwall unzusammenhängender Laute von sich.


  «Tut mir leid, Vincent», sagte Beckett. «Das habe ich nicht ganz verstanden. Können Sie wiederholen, was Sie gerade gesagt haben?»


  Der Rechtsanwalt sah auf seine Armbanduhr.


  Beckett versuchte es noch einmal. «Können Sie uns sagen, wo Sie heute Morgen um sechs Uhr waren?»


  Wieder verstrichen dreißig Sekunden. Die Sozialarbeiterin seufzte. Beckett sah sie warnend an. «Vincent», sagte er, «dies ist eine Mordermittlung. Es wäre zu Ihrem Vorteil, wenn Sie uns sagen würden, wann Sie wo waren und was Sie gemacht haben.»


  «Das wären dann zehn Minuten», sagte der Rechtsanwalt und klappte seine Akte zu.


  Beckett sandte ein stummes Stoßgebet hoch zur Decke. «Okay», sagte er und stand auf. «Dreißig Minuten Pause.»


  In diesem Moment brabbelte Underhill etwas fast Verständliches.


  «Schon gut, Vincent», sagte Evelyn McIllroy beruhigend. «Sie können sich ausruhen.»


  Underhills Blick flackerte hinüber zu der Sozialarbeiterin.


  Beckett sagte: «Was haben Sie gesagt, Mr.Underhill?»


  Der Obdachlose strengte sich an, etwas zu sagen. Seine Kiefer waren so fest verkrampft, dass die Laute hinter den Zähnen steckenblieben, aber dann öffneten sich seine rauen Lippen einen Spalt, und Worte sprudelten hervor: «Koffer zum Bahnhof.»


  «Sie haben den Koffer zum Bahnhof in Brighton gebracht?», wiederholte Beckett.


  «DCI Beckett», fuhr der Rechtsanwalt ihn an, «in einer halben Stunde können Sie die Befragung an dieser Stelle fortsetzen, aber jetzt ist erst mal Schluss.»


  Beckett ignorierte ihn und nutzte seine Chance. «Warum mussten Sie ihn zum Bahnhof bringen?»


  Aber Vincent Underhill versagten wieder die Worte. Und als Beckett ihm in die Augen sah, lag in seinen starren Gesichtszügen nichts als schreckliche, hilflose Angst.


  


  Weiter unten, im zweiten Stock, gingen Zivilbeamte in der Ermittlungszentrale von Operation Ghillie ein und aus, wo auf einer langen, an die Wand geklebten Papierbahn Vincent Underhills Bewegungsprofil rekonstruiert wurde. Bis auf seine Ankunft in der Notunterkunft um siebzehn Uhr sechsunddreißig am Nachmittag war es leer.


  Beckett kam hereingestürzt. «Bitte sagen Sie mir, dass irgendwelche Spuren gefunden wurden», bat er Minter.


  «Immer noch nichts an der Leiche.»


  Beckett runzelte die Stirn. «Und da sag noch einer, ein Mörder hinterlässt immer Spuren.» Ihm fiel die vergrößerte Niere ein. «Was sagt die Toxikologie?»


  «Der Bericht müsste heute Abend da sein. Ich wollte noch mal eine Runde durch die Obdachlosenunterkünfte machen. Viele von ihnen treffen erst jetzt da ein.»


  Beckett sah auf die Uhr. In sechzehn Minuten konnte er die Befragung fortsetzen.


  «Wir haben den Wichser!», sagte Kevin Phillips, der in die Zentrale gekommen war und sich an Minter vorbeigeschoben hatte. Er reichte Beckett zwei zusammengetackerte Seiten mit einer Aussage. «Der hier kam gerade reinspaziert», erklärte er triumphierend. «Ein Mann namens Liddle. Filialleiter bei Phones4U in der North Street. Hat gestern Abend einen Mann, auf den Underhills Beschreibung passt, mit einer schwarzen Frau an einer Bushaltestelle an der North Street streiten sehen.»


  «Um welche Uhrzeit?», fragte Beckett.


  «Kurz nachdem er den Laden dichtgemacht hatte. Gegen halb sechs.»


  Das passte zum Todeszeitpunkt. Beckett las die Beschreibung der Frau. Passendes Alter, passende Größe, passende Herkunft. Bingo. «Wo ist Liddle jetzt?»


  «Unten. Es wird gerade ein elektronisches Phantombild erstellt.»


  Das war der Durchbruch, auf den sie gewartet hatten. «Fassen Sie diese Beschreibung zusammen», trug er Phillips auf. «Besorgen Sie eine Schauspielerin, die dem Phantombild ähnlich sieht, und organisieren Sie eine Rekonstruktion. Halb sechs ist Hauptverkehrszeit– auf der North Street müssen Hunderte den Streit mitbekommen haben.»


  «Ja, Sir», sagte Phillips. Bevor er den Raum verließ, sah er Minter kurz an und grinste.


  


  Zurück im Vernehmungsraum, konfrontierte Beckett Underhill sofort mit den neuen Erkenntnissen. Doch der griff bloß zu seiner Tabaksdose, öffnete sie und rollte sich die nächste Zigarette.


  Beckett hielt ihm wieder ein brennendes Streichholz hin. «Vincent», sagte er, als er es ausgepustet hatte, «können Sie uns wenigstens sagen, ob Sie gestern Abend in der North Street waren oder nicht?»


  Underhills Blicke schweiften durch den Raum, vom blinkenden roten Lämpchen der Videokamera über die Armbanduhr auf dem Bein des Rechtsanwalts hin zu dem Vernehmungsprotokoll in Becketts Hand.


  «Vincent», Beckett ließ nicht locker, «ich glaube, Sie verstehen den Ernst Ihrer Lage nicht. Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, wie Sie sich mit einer Frau gestritten haben, die wir für das Opfer halten. Ihre Fingerabdrücke sind überall auf dem Koffer verteilt, in dem wir die Leiche gefunden haben. Können Sie irgendetwas sagen, das uns verstehen hilft, was zwischen fünf Uhr gestern Nachmittag und sechs Uhr heute Morgen passiert ist?»


  Underhill hob wieder die Zigarette an den Mund. Mit zitternden Händen kauerte er auf seinem Stuhl. Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Ein Abgrund tat sich vor ihnen auf. Alle Anwesenden bekamen es mit, nur Evelyn McIllroy nicht. «Ist alles in Ordnung, Vincent?», fragte sie. «Brauchen Sie eine Pause?»


  Mit einem mehr als erstaunlichen Energieausbruch schoss Underhill von seinem Sitz hoch. Die Wucht seines riesigen Körpers warf die Sozialarbeiterin vom Stuhl, sie landete rücklings auf dem Boden. Wie ein Blitz war er über ihr und legte seine Hände so fest um ihren Hals, dass Beckett den Griff der Finger nicht lösen konnte. Underhill knurrte wie ein wildes Tier, Speichel tropfte aus seinem Mund in das angstverzerrte Gesicht der Sozialarbeiterin. PC Daniels kam Beckett zu Hilfe, aber mit schier übermenschlicher Kraft schüttelte der Hüne beide ab und ging wieder auf sein Opfer los. Seine Hände drückten so fest gegen Evelyn McIllroys Kehle, dass die Halsschlagader anschwoll. Ihr Gesicht lief dunkelrot an. Die Tür wurde aufgestoßen, Minter stürzte herein und warf sich in den Kampf.


  


  Am Ende landete Vincent Underhill doch in der Gewahrsamszelle. Sechs Polizisten waren nötig, um ihn dorthin zu bugsieren.


  «So!», sagte der wachhabende Sergeant, als er die Zellentür hinter Underhill zugeknallt und verriegelt hatte. Er betrachtete die mitgenommen aussehenden Kollegen. Allein PC Gregory schien keine medizinische Hilfe zu benötigen. «Sie übernehmen die erste Wache, Gregory», sagte er und hängte ein orangefarbenes Büchlein an den Haken neben Underhills Zelle. «Sie schauen alle fünfzehn Minuten nach ihm. In meiner Schicht bringt sich jedenfalls kein Spinner um. Zumindest nicht ohne einwandfreien Papierkram.»


  In der Zelle saß Underhill auf einer nahtlosen, auf einem Betongestell liegenden Gummimatratze und lauschte den schweren Schritten, die sich draußen entfernten. Als alles still war, ließ er sich zu Boden gleiten, kroch in den schmalen Zwischenraum zwischen der offenen Toilettenschüssel und dem Bett und machte seinen riesigen Körper so klein wie irgend möglich.


  Der Gefangene in der Zelle nebenan hämmerte an die Tür. «Fotzen! Ihr seid gottverdammte Fotzen! Hört ihr?» Das Gebrüll hielt ein paar Minuten an, aber schließlich gab der Gefangene auf, und es kehrte wieder Ruhe ein.


  Zuerst kamen sie als Flüstern. Zuerst kamen sie immer als Flüstern. Dann, aus den äußersten Augenwinkeln, sah Underhill die Krümmungen des Lichts. Sie huschten über den Plastikbelag des Bodens auf ihn zu und sprangen hoch. Strichen über seine verfilzten Haare, sangen seinen Namen. Ja, du hast es getan, riefen sie mit schrillen Stimmen im Chor. Ja, du hast es getan, Vincent. Und jetzt wirst du dafür bezahlen. Underhill drückte sich die Hände auf die Ohren und zog die Knie noch fester an die Brust, aber sie kicherten und krähten lauter, um sich dann gegenseitig zuzuflüstern, was Vincent getan hatte und welche Strafe ihn erwartete. Du hättest dich umbringen sollen, als du die Chance dazu hattest. Du hättest vom Dach springen sollen, als du die Chance dazu hattest. Murmelnd schüttelte Underhill den Kopf. Sie wissen, was in dem Koffer ist, Vincent. «Nein!», stöhnte Underhill. «Nein!» So viel Blut, Vincent! Wer hätte gedacht, dass so viel Blut fließen würde!


  Als PC Gregory ein paar Minuten später durch den Spion spähte, sah er Underhill zusammengekauert neben der Toilette hocken, die Hände über dem Kopf, die Ellbogen auf die angezogenen Knie gestützt. Der PC entriegelte die Tür und öffnete sie, zögerte aber auf der Türschwelle. «Brauchen Sie einen Arzt?», fragte er.


  Underhills Blick huschte zur Tür. Dann schüttelte er den Kopf.


  «Dann eben nicht», brummte der PC und ließ seinen Blick durch die Zelle schweifen, um zu sehen, ob irgendetwas beschädigt war. Er nahm das orangefarbene Büchlein vom Haken und machte seinen Eintrag.


  Den Kopf wieder in den Händen verborgen, hörte Vincent die Tür zuschlagen. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Stimmen kamen zurück.


  


  Auf der dunklen Promenade stand Minter zitternd im Wind. Zum ersten Mal seit Wochen hatte der Regen aufgehört, aber der klare Himmel bescherte eine eisige Nacht. Um sich warm zu halten, trat Minter von einem Bein aufs andere und klappte den Kragen seiner Jacke hoch. Dabei beobachtete er einen Lieferwagen, der auf der Küstenstraße die Fahrt verlangsamte. Er fuhr rumpelnd über die Bordsteinkante und trudelte mit tuckerndem Dieselmotor über den Rasen der Brunswick Lawns auf Minter zu. Ein paar Meter vor ihm kam er zum Stehen, der Fahrer zog quietschend die Handbremse an und stellte den Motor ab. Er sprang aus der Fahrerkabine und eilte zur hinteren Ladetür. Einen Moment später wurde eine an der Seite eingebaute Durchreiche geöffnet, und gelbes Licht fiel auf den Boden.


  Minter ging hinüber. «Ganz schön kalt für so was», sagte er in das helle Wageninnere hineinblinzelnd, wo der Fahrer in irgendetwas rührte, das nach Heinz-Tomatensuppe roch. Nach einem Blick auf Minters Dienstmarke rührte er weiter. Er wurde auf dem Kopf langsam kahl, war nicht mehr ganz jung, und die Krawatte um seinen Hals wirkte albern.


  «Stimmt, Kumpel», sagte er. Seine Stimme verriet, dass er in seinem Leben wohl etliche Höhen und Tiefen durchlebt hatte. Nur wenige würden sich in einer solchen Nacht auf den Weg machen, um Suppe an Obdachlose auszuteilen: Diese Art von Mitgefühl war ein rares, aus leidvollen Erfahrungen gewonnenes Gut. «Sind Sie schon lange Freiwilliger?», fragte Minter.


  Der Mann füllte mit schnellen, geübten Bewegungen dampfende orangefarbene Suppe in Styroporschüsseln. «Seit drei Jahren», sagte er, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und gab Minter durch die Durchreiche die Hand. «Ich heiße Bill Simpson.»


  Minter stellte sich vor. «Haben Sie im Moment viel zu tun, Bill?»


  Er stellte die Schüsseln in einer Reihe auf. «Kann man wohl sagen. Die Notunterkünfte sind jede Nacht überfüllt. Es fallen dieser Tage mehr Leute die Leiter runter, als sie hochklettern. Viele verlieren erst ihren Job, dann ihr Zuhause.» Er seufzte. «Und jetzt streicht uns der Stadtrat auch noch die Gelder. Hat natürlich keiner was dagegen gesagt. Obdachlose sind schließlich nicht niedlich. Nicht wie Katzen oder Esel.» Er sah Minter an. «Könnten Sie mir einen Gefallen tun?»


  «Welchen?»


  «Hier raufspringen und mit dem Tisch helfen?» Mit verzogenem Gesicht griff er sich an den Rücken. «Bandscheibe.»


  Minter ging nach hinten, kletterte in den Wagen und half, den kleinen quadratischen Tisch hinauszutragen. Als der Tisch mit ausgeklappten Metallbeinen auf dem Rasen stand, holte Bill eine riesige Plastikbox voller Schinken-Käse-Sandwiches.


  Minter sah auf die Uhr. Nachdem er bei den Notunterkünften nichts erreicht hatte, war er hierhergekommen. Vincent Underhill blieb anscheinend für sich: Keiner der Obdachlosen wollte zugeben, ihn zu kennen, wobei Minter nicht sicher war, ob alle die Wahrheit sagten. Zwischen Polizei und Obdachlosen herrschte keine große Zuneigung. Für die Polizisten waren die Stadtstreicher von Brighton ein Ärgernis. Sie vertrieben sie aus Hauseingängen, verwarnten sie fürs Betteln und verhafteten sie wegen Bagatelldelikten. Die Polizei war der Meinung, dass die Obdachlosen– vor allem der große Anteil an psychisch kranken Obdachlosen– nichts als Ärger machten. Die Männer und Frauen, die zur Suppenküche auf den Brunswick Lawns kamen, waren die harten Fälle, die schon lange unter keinem Dach mehr geschlafen hatten. Sie entzogen sich den Hilfsprojekten und schliefen bei Wind und Wetter im Freien.


  Bill Simpson stellte die Sandwichbox auf dem Tisch ab. «Danke», sagte er.


  Minter nutzte die Gelegenheit, um Bill das Foto zu zeigen. «Dieser Mann ist im Moment in U-Haft. Haben Sie ihn schon mal gesehen?»


  Das Bild war in Hollingbury gemacht worden, kurz bevor man Underhill in seine Zelle geworfen hatte. Über dem rechten Auge prangte eine Beule. Er sah gestört aus, das Haar wild, das Gesicht von der Kamera abgewandt, der brennende Blick durchbohrte irgendetwas, das kein anderer sehen konnte. Morgen früh würden die Bürger von Brighton dieses Foto in ihren Zeitungen und im Fernsehen sehen und sofort an all die anderen Fotos von Männern mit wildem Blick denken, die ihre Opfer aus heiterem Himmel heraus angriffen.


  «Ja, den hab ich schon mal gesehen», sagte Bill Simpson. «Nicht gerade Stammkunde, aber er kommt ab und an.»


  Ermutigt zog Minter sein Notizbuch hervor. «Wann war er zum letzten Mal hier?»


  Bill dachte nach. «Muss drei Tage her sein. Der Tag, als es beinahe geschneit hat.» Er schüttelte den Kopf. «An dem Abend war hier vielleicht was los.»


  Enttäuscht fragte Minter: «Ist es in Ordnung, wenn ich hierbleibe? Ihren Kunden das Foto zeige?»


  Bill lächelte. «Viel Glück damit. Und übrigens sind das Klienten.» Minter sah Bill fragend an. «Nicht Kunden», erklärte er. «Klienten. Bei so was muss man schon politisch korrekt sein.»


  Minter nickte. «Ich versuche, mir das fürs nächste Mal zu merken.»


  Bill sah an ihm vorbei. «Da kommen sie.»


  Das Licht aus dem Wagen hatte die Obdachlosen angelockt. Sie kamen über die Straße gewandert oder die Promenade entlanggetrottet; vereinzelte dunkle Gestalten, die sich langsam durch die Lichtkegel bewegten. Auch von nahem war es schwer, die Frauen von den Männern zu unterscheiden, denn alle waren in dicke Mäntel und Handschuhe, Wollmützen und Sturmhauben gehüllt. Im Schatten stehend, sah Minter zu, wie sie ihre Suppe schlürften und die Sandwiches kauten. Es wurde nicht geredet– die Obdachlosen standen still da oder wanderten herum, die Blicke aus tränenden Augen schweiften umher, immer auf der Hut vor ersten Anzeichen von Ärger.


  Minter ging von einem zum anderen, zeigte das Foto von Underhill, stellte in leisem, unaufdringlichem Ton immer dieselben Fragen. Bei dem Anblick seines Anzugs und dem Geruch von Polizeistall, den er verströmte, weigerten sich die meisten, auch nur ein Wort zu sagen. Sie grunzten nur und wandten sich ab. Einer fluchte sogar und riss abwehrend die Arme hoch, als wäre Minter der Leibhaftige. Minter wanderte weiter und behielt dabei die ganze Zeit über eine Gestalt im Auge, die sich am Rande der Gruppe aufhielt. Als der schwarze Müllbeutel voll mit leeren Schüsseln war und Bill angefangen hatte zusammenzupacken, ging er auf die einsame Gestalt zu.


  «Sie haben kein Glück, wie?», fragte die Frau mit rauer Stimme. Unter ihrer Pudelmütze sah Minter lange, verfilzte graue Haare und breite Wangenknochen. Sie roch nach billigem Cider und Kleidern, die zu oft schon feucht geworden waren. Mit ihrer lila Zunge leckte sie die letzten, klebrigen Reste Suppe aus der Schüssel.


  Minter zeigte ihr das Foto. «Ich interessiere mich für einen Mann namens Vincent Underhill.»


  Sie ließ die Schüssel zu Boden fallen. Der Wind verfing sich darin und ließ sie hin und her schaukeln. «Nie von ihm gehört.»


  Hinter Minter ließ Bill den Motor an. Er sah zu, wie eine plötzliche Windbö die weiße Schüssel mitriss und sie über die dunkle Promenade wirbelte. «Schade», sagte er. «Er könnte im Moment wirklich einen Freund brauchen.»


  «Muss weiter», sagte die Frau und zog ihren Mantel fester um sich.


  Minter steckte das Foto ein. «Sieht so aus.»


  Die Frau bewegte sich nicht. «Weegee.»


  «Was?», fragte Minter.


  «Sein Name ist Weegee.»


  «Wie Ouijabrett?»


  Die Frau hustete. Ein trockener, bronchialer Husten. Sie würgte Schleim hoch und spuckte ihn Minter vor die Füße. «Woher zum Teufel soll ich das wissen? So wird er eben genannt.»


  Minter nickte. «Aber Sie kennen ihn schon eine Weile?»


  «Er lebt länger auf der Straße als ich. Und das will was heißen.»


  «Hat er einen Stammplatz?»


  Die Alte lachte. «Einen Stammplatz! Weegee bettelt nicht!»


  «Wovon lebt er dann?»


  Wieder ein gackerndes Lachen. «Wovon leben wir denn überhaupt?» Sie betrachtete die Promenade und sagte in vertraulichem Ton: «Er hat mal von einem Schuppen oben in den Downs gesprochen.»


  «Haben Sie irgendeine Idee, wo das sein könnte?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  Minter fragte: «Wann haben Sie Weegee das letzte Mal gesehen?»


  Sie blickte hoch zu den Sternen. «Oh, warten Sie mal», sagte sie und ließ ihn zappeln. «Genau. Gestern Nacht.»


  «Wann letzte Nacht?»


  «Die ganze Nacht. Ich war die ganze Nacht mit ihm zusammen. Warum wollen Sie das wissen?»


  Kapitel6


  Blake war Schlagzeuger. Gerade siebzehn Jahre alt. Als er kurz nach Mitternacht durch die Nebenstraßen von Hove radelte, klingelte in seinem Rucksack vorwurfsvoll das Handy. Er hätte schon vor einer halben Stunde im Tonstudio sein sollen. Er hatte den letzten Bus in die Stadt verpasst. Er kam zu spät.


  Hinter die Strandpromenade von Brighton gekauert, wo vor wenigen Stunden noch Minter mit den Obdachlosen an der Suppenküche gesprochen hatte, erstreckte sich über etwa eine Quadratmeile hinweg Brunswick Old Town wie ein Kaninchenbau: zugenagelte Pubs, Sackgassen, verfallene Mietshäuser und Straßen, die im Nichts endeten. Blake sauste durch eine der wenigen Durchfahrtsstraßen, an einem düsteren fünfgeschossigen Haus mit einem geborstenen, gurgelnden Abflussrohr vorbei.


  Es würde eine lange Nacht werden. Außer dem Handy hatte Blake in seinem Rucksack seine geliebten Drumsticks, einen Energy-Drink, einen Schokoriegel mit Rosinen, ein bisschen Gras, Blättchen und zehn Marlboros. Er überquerte die Western Road, wich dem nächtlichen Verkehr aus, strampelte mühsam einen Hügel hoch und bog links in einen verlassenen alten Innenhof ein. Sein Fahrrad ratterte über den löchrigen Asphalt und spritzte Regenwasser in alle Richtungen. Um den Hof herum waren kreisförmig Gebäude angeordnet, eine Feuerleiter führte nach oben. Brighton war ein Hotspot der kreativen Szene, und vor ein paar Jahren war es als gute Idee erschienen, die kleinen Einheiten an Start-ups zu vermieten. Die Rezession hatte all dem ein Ende gesetzt, die Goldschmiede und das Webdesignbüro standen jetzt verlassen da, und auf dem unteren Stockwerk hatten nur der Metallverarbeiter und das Tonstudio überlebt: Altmetall ließ sich zu Geld machen, Musikerträume ließen sich zu Geld machen. Das Studio gehörte einem Freund eines Collegefreundes von Blake, der es dessen Tech-Metal-Band The Obscene für die Aufnahme ihres ersten unglaublich wichtigen Demobands überlassen hatte, solange sie hinterher aufräumten und bei Tagesanbruch wieder verschwunden waren. Als Blake gestern hergekommen war, um die Atmo zu checken, hatte der Hof vom konstanten Hämmern auf Metall und dem Jaulen der Flexmaschinen widergehallt, aber jetzt stand alles still. Blake eilte an einem Haufen verdrehter Eisenteile vorbei und schlüpfte ins Studio.


  Der Rest der Band war schon da und stand hinter der Glasscheibe versammelt, die die Aufnahmekabine vom Probenraum trennte. Das Pearl-Schlagzeug stand in einsamer Pracht in einer eigenen Kabine. Ein cooles Set-up.


  «Wird auch Zeit», sagte Matt. Er war der Leadgitarrist von The Obscene und sah sich selbst gerne als Frontmann, als derjenige, der der Band ihren eigenen Sound gab.


  «Tut mir leid, Mann», entschuldigte sich Blake und ließ den Rucksack fallen. «Ich musste auf meinen kleinen Bruder aufpassen.»


  Er erntete Spott und Hohn. Babysitting war definitiv nicht Rock ’n’ Roll.


  Matt nahm ein Blatt Papier vom Mischpult. «Also los.» Er hatte die Songs aufgelistet, die sie für die Plattenfirmen in Brighton aufnehmen wollten. «Wir fangen mit Burned Skin an.»


  Jimmy, der Sänger, zündete sich mit seinem Zippo eine Zigarette an und blies eine lange Rauchfahne an die Decke. «Trick of the Light ist der geilste Song», entgegnete er in schleppendem Ton. Er mochte es hart und schnell, krachende Gitarrenakkorde, abgehackte Rhythmen. Dann konnte er seinen Text mit rauer, fast kippender Stimme darüberbrüllen.


  Matt hielt dagegen: «Burned Skin hat die Überleitung.»


  «Das ganze Gitarrengegniedel?», sagte Jimmy, der Melodien hasste.


  So war es immer. Blake ignorierte die beiden und machte sich daran, das für einen Rechtshänder aufgebaute Schlagzeug für einen Linkshänder umzubauen. Er hielt inne, als er Jimmys Zigarette sah. «Hey», rief er, steckte den Kopf aus der Tür der Schlagzeugkabine und zeigte auf das «Rauchen verboten»-Schild an der Wand. «Der Typ tut uns einen Gefallen.»


  Jimmy musterte Blake von oben bis unten und sagte lässig: «Du hast noch deine Fahrradclips an.»


  Obwohl er gar keine getragen hatte, schaute Blake unwillkürlich nach unten. Sogar Ed, der Bassist, lachte.


  «Lasst uns anfangen», sagte Matt, der genug Ehrgeiz für alle hatte.


  Sie arbeiteten die ganze Nacht hindurch. Blake und Ed gaben den harten Rhythmus vor, Blakes große Snaredrum trieb jeden Song voran, Eds Bass knatterte im Beat. Matt riss Akkord nach Akkord an, und Jimmy tat, was nur Jimmy konnte. Sie waren total im Flow und hörten erst nach drei Uhr morgens auf, als sie sich in der Tonkabine versammelten, um sich die Aufnahmen anzuhören. Matt zeigte sich zufrieden. Die Band gab sich über dem Mischpult gegenseitig High five, dann wandelte Blake die vier Songs in MP3 um und brannte zehn CDs. Sogar er vergaß das «Rauchen verboten»-Schild und drehte sich zur Feier des Tages einen Joint.


  «Scheiße», sagte er, als er im Gehen noch einen Blick auf das Schlagzeug warf. «Ich hab vergessen, das Schlagzeug wieder umzubauen.»


  «Du warst krass gut heute», rief Ed vom Ausgang.


  «Danke», sagte Blake.


  Matt warf Blake die Studioschlüssel zu. «Bis später.»


  Als er alleine war, ging Blake in die Kabine, um die High Hat und die Bass Drum wieder umzustellen. Er schnupperte und hoffte, dass der Geruch von Gras sich durch die geöffnete Tür bald verflüchtigen würde. Ein paar Minuten später verließ auch er das Studio.


  Draußen war es eiskalt. Blake schloss ab, knöpfte seine Jacke zu und spielte noch einmal mit den Händen den Übergang aus dem letzten Lied nach. Ganz ohne Zweifel standen The Obscene kurz vor ihrem Durchbruch. Die ganzen Gigs hatten sich bezahlt gemacht.


  Als er sein Fahrrad aufgeschlossen hatte und gerade aufsteigen wollte, sah er hoch zum oberen Stockwerk. Und ahnte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Er wusste nicht, was, und dachte erst, das Gras würde ihm immer noch den Kopf vernebeln, aber irgendwie hatte sich die Atmosphäre im Hof total verändert. Als wäre etwas Grauenhaftes passiert. Alle Dinge hatten ihren eigenen Rhythmus. Manchmal war er schwer zu erkennen, unhörbar wie die Zwischenschläge, die Blake so gerne spielte, aber er war da. Etwas war aus dem Takt gekommen.


  Blake ließ sein Rad stehen und setzte den Fuß auf das Metallgitter der ersten Stufe. Vielleicht versteckt sich da oben in den leeren Räumen irgendwo ein Einbrecher, dachte er, und hat es auf das wertvolle Equipment im Studio abgesehen. Scheiße, ey, das geht ja gar nicht. Der Typ tut uns einen Gefallen. Das Schlagzeug allein ist über fünftausend Ocken wert. Im schwachen Licht der Sicherheitsbeleuchtung im Erdgeschoss stieg Blake langsam die Treppe hinauf.


  Von oben konnte er den ganzen Hof überblicken. Im Mondlicht sah er die Zickzacklinie aus Dächern, Fernsehantennen und Schornsteinen und hörte das leise Rauschen des Meeres. Sein Atem wurde in der kalten Luft zu Dampf. Er wandte sich nach links und stand vor der Tür, hinter der einmal die Goldschmiedin ihrer Arbeit nachgegangen war. Offenbar hatte sie in aller Hast alles stehen und liegen lassen, sogar die Tür war offen. Sie knarrte ein wenig, als er hineinging.


  Drinnen war es stockduster. Blake fischte sein Feuerzeug aus der Tasche und machte es an. Der lange Raum war in zwei Teile unterteilt. Blake stand in dem früheren Verkaufsraum, die gelbe Flamme des Feuerzeugs wurde vom Glas der leeren Vitrinen vielfach zurückgeworfen. Weiter hinten lag die eigentliche Werkstatt im Dunkeln. Blake hielt das Feuerzeug hoch und rief: «Ist da wer?» Als sich seine Augen langsam an die Finsternis gewöhnt hatten, ging er an den Vitrinen vorbei in die Werkstatt. Dort stand ein großer Tisch, auf dem die Schmiedin wahrscheinlich ihre Schmuckstücke angefertigt hatte. Etwas lag darauf, zugedeckt mit einem großen Tuch. Der Geruch in diesem Teil des Ladens hatte eine seltsame Note.


  Plötzlich rutschte Blake aus, verlor den Halt und landete auf dem Hintern. «Scheiße!» Er rollte sich so schnell wie möglich auf die Knie und tastete den Boden nach dem Feuerzeug ab, das er verloren hatte. «Herrgott!», murmelte er in die totale Dunkelheit hinein, als seine Finger irgendetwas Nasses berührten. Was für ein beschissener Trip. Sein Herz klopfte heftig. Das nasse Zeug an seinen Fingern war zu klebrig für Regenwasser. «Scheiße!» Er geriet langsam in Panik, als er endlich das Feuerzeug fand und anzündete. Und in etwa auf Augenhöhe vor sich einen Arm vom Tisch baumeln sah. Einen menschlichen Arm, dem allerdings die Hand fehlte.


  
    Kapitel7


    Oxford, Juni 1993

  


  Ein Schläger ist und bleibt ein Schläger. Es gibt immer irgendeine Erklärung– auch ihm wurde wehgetan, irgendeine tatsächliche oder eingebildete Verletzung arbeitet sich wie ein Splitter durch seine Seele–, aber die einfache Wahrheit ist: Schläger sind Sadisten. Sie genießen, was sie tun.


  «Ablecken!», brüllte Kelvin, packte John noch fester im Nacken und drückte ihn runter zu dem Haufen Hundescheiße auf dem Pflaster. «Los! Ablecken!»


  John Slade musste beim Anblick und Geruch der gelben, schleimigen Masse würgen. Tränen brannten ihm in den Augen. Aber er würde nicht heulen. Den Gefallen würde er ihnen nicht tun.


  «Komm jetzt, Kelvin», sagte der gelangweilt wirkende Teenager, der von seinem Fahrrad aus zusah und mit dem Fuß die Kette rotieren ließ. «Lass uns rüber zu den Läden gehen.»


  «Warum sich die Mühe machen?», sagte Kelvin und schubste John zur Seite. «Du stinkst sowieso schon nach Scheiße.»


  John war auf dem Pflaster gelandet und richtete sich auf den Knien auf, während Kelvin dem Fahrrad hinterherschlenderte. «Ich hab Zigaretten», stieß er hervor.


  Kelvin drehte sich um. «Was hast du gesagt?»


  Nicht nur die Schläger hatten John Slade als anders, als verachtenswert abgestempelt. In der Schule wählten die Jungs in seiner Klasse ihn nie ins Fußballteam, und die Mädchen würdigten ihn nicht eines Blickes. John besaß nur einen Satz Kleidung, und das war seine Schuluniform. Die trug er tagein, tagaus, und sogar seine alte Klassenlehrerin, die ihn noch aus der Zeit kannte, bevor er so mürrisch und einzelgängerisch geworden war, fand den Gestank abstoßend. Aber am Allerschlimmsten war Kelvin.


  «Ich hab Zigaretten», wiederholte John.


  «Wie viele?»


  «’ne Packung.»


  Kelvin spielte den Kenner. «Welche Marke?»


  John starrte ihn mit leerem Blick an.


  «Bis später, Kelv», rief der Junge auf dem Fahrrad über die Schulter.


  Kelvin streckte die Hand aus. «Gib her», sagte er zu John.


  «Ich hab sie nicht dabei.»


  «Und wo sind sie dann?»


  «In meinem Versteck.»


  Kelvins Gang war auf der Suche nach einem Versteck. Er beschloss, John sowohl die Zigaretten als auch sein Versteck abzunehmen. «Und wo ist dieses Versteck?»


  John zeigte auf ein paar Bäume auf der anderen Straßenseite, am Rand der Wohnsiedlung. «Im Wald.»


  Kelvin sah zu den Bäumen hinüber. Es würde keine fünf Minuten dauern. «Zeigen.»


  Der Wald war das letzte bisschen Natur, das in der Gegend noch vorhanden war. Das Dach aus Blättern hielt den größten Teil der Sonne vom Boden fern, und schon bald waren John und Kelvin von grünem Licht umgeben. Nachdem sie ein paar Minuten gegangen waren, hob Kelvin einen alten Ast vom Boden auf und schlug damit in die Brennnesseln. Er dachte daran, was seine Kumpel sagen würden, wenn er ihnen das neue Hauptquartier zeigte. Jede Gang brauchte ein Versteck.


  «Da», sagte John.


  Sie waren an einer kleinen Lichtung angekommen, auf der ein alter Schuppen stand. Er sah ein wenig klapprig aus, war aber groß genug für vier oder fünf Personen und hatte eine Tür mit einem Schloss. «Hast du den Schlüssel?»


  John zog ihn aus der Tasche und hielt ihn Kelvin hin. Der ging zum Schuppen, schloss das Vorhängeschloss auf, öffnete die Tür und beugte sich hinein. Drinnen war es dunkel, und es roch komisch.


  Mit aller Kraft stieß John Kelvin von hinten in den Rücken. Der landete auf allen vieren auf dem Boden des Schuppens. John schlug die Tür zu, und Kelvin hörte das Kratzen des Vorhängeschlosses auf dem rostigen alten Riegel. «Du bist tot!», schrie Kelvin, warf sich gegen die Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. «Hast du gehört? Du bist tot!» Einen Moment lang stand er still in der Finsternis und lauschte Johns Gelächter. «Wichser!» Der Tritt, den Kelvin der Tür verpasste, ließ sie erzittern, aber das große Vorhängeschloss hielt stand.


  Kelvin horchte an der Tür. Nichts zu hören. Vielleicht war John weggerannt. Vielleicht war das sein Plan– ein blöder Streich. Kelvin fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihn jemand fand. Er könnte Stunden hier festsitzen. Und würde das Abendbrot verpassen. «John?», sagte er kleinlaut. «Wenn du mich jetzt rauslässt, tu ich dir nichts.»


  Der komische Geruch im Schuppen wurde schlimmer. Kelvin musste fast würgen.


  «Kelvin?», erklang die Stimme eines Erwachsenen.


  Das ist die Rettung, dachte Kelvin. «Ich bin hier drin!» Einen Moment später hörte er den Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnete sich knarzend.


  Vom Licht geblendet, sah Kelvin den Kricketschläger nicht, der durch die Luft sauste, den Schlag aber spürte er sehr wohl. Er fiel hart auf den Holzboden des Schuppens. Und da sah er auch, woher der grässliche Gestank kam. Zentimeter vor Kelvins Nase hing der an die Wand genagelte Kadaver eines kleinen Tieres. Es war gehäutet worden, das Fleisch rot, auf den Sehnen lag weißes Fett. Und es war bei weitem nicht das einzige. Die ganze Wand war voll. Kaninchen, Füchse, sogar Katzen und Hunde.


  In Panik rappelte Kelvin sich auf. Er berührte sein Gesicht und fühlte Blut. Seine Nase blutete, über dem linken Auge hatte er eine Platzwunde, und sobald er das begriffen hatte, fing beides furchtbar an zu brennen.


  «Komm raus», sagte der Mann mit dem Kricketschläger. Seiner vornehmen Aussprache nach kam er nicht aus der Wohnsiedlung, in der Kelvin und John lebten.


  Blinzelnd wagte sich Kelvin hinaus ins Freie. John Slade stand direkt hinter dem Mann. «Sind Sie sein Dad?», fragte Kelvin den Erwachsenen. Dann bettelte er um Gnade: «Das waren die andern. Die haben mich gezwungen.» Er sah John an. «Wir haben doch nur Spaß gemacht, oder?»


  «Zieh deine Klamotten aus», unterbrach ihn der Mann.


  «Was?»


  Mutig geworden, trat John einen Schritt nach vorne. «Du hast doch gehört. Zieh dich aus!»


  Kelvin sah wieder den Mann an, aber von dem war keine Gnade zu erwarten. Er zog sich das Hemd seiner Schuluniform über den Kopf, zog die Schuhe aus, dann die Hose, die er auf den Boden legte. Stand in Unterhose da. Mit zitternder Stimme fragte er: «Was haben Sie vor?»


  In der Schule war John Slades Blick leer und leblos, doch jetzt lag ein anderer Ausdruck in seinen grauen Augen. Er betrachtete Kelvin, genoss den Anblick.


  «Geh da rüber», sagte der Mann und zeigte auf den Rand der Lichtung. Kelvin begriff, dass der Mann das Sagen hatte. Es war alles seine Idee. Am Rand der Lichtung hatte er ein flaches Grab ausgehoben. «Da rein», sagte er.


  «Bitte», bettelte Kelvin, immer noch in der Annahme, für Johns Schikaniererei bestraft zu werden. «Ich mach das nie wieder.»


  «Rein da!», befahl der Mann.


  Kelvin trat in die Mulde.


  «Hinlegen!»


  Kelvin gehorchte und fühlte die kalte, feuchte Erde unter seinem nackten Rücken. Als er aufblickte, sah er die Silhouetten der beiden vor dem grünen Blätterdach– die größere des Mannes, die kleinere von John Slade. Wie in einem Schattenspiel hob der Mann den Kricketschläger über den Kopf und beugte sich über das Grab. «Schließ die Augen», sagte er.


  In der Stille des tiefen Waldes begann Kelvin zu wimmern, und kurz darauf verlor er die Kontrolle über seinen Darm. Er schloss die Augen und wartete auf den ersten Schlag.


  Unterdrücktes Lachen, dann das Klicken eines Auslösers und ein Surren, als die Kamera den Film weiterspulte. Als er die Augen zu öffnen wagte, sah er, dass John Fotos von ihm machte. Der Junge setzte die Kamera ab, blickte ins Grab hinab und rief triumphierend: «Wer stinkt jetzt nach Scheiße?»


  Der Mann sagte mit ruhiger Stimme: «Wenn du ihn je wieder anrührst, mache ich Abzüge von diesen Fotos und verteile sie in deiner Klasse. Verstanden?»


  «Ja», sagte Kelvin.


  «Und jetzt verschwinde.»


  Weinend vor Angst und Erleichterung kletterte Kelvin mit zitternden Knien aus dem Grab und lief zum Schuppen, wo seine Kleider lagen. So gut es ging, wischte er sich mit dem Hemd sauber und ließ es danach einfach fallen. Er zog die Hose an, griff Schuhe und Socken und rannte Hals über Kopf davon– nur einmal kurz innehaltend, um sicherzugehen, dass das schreckliche Gespann ihm nicht durch den Wald folgte.


  Auf der Lichtung lachte John Slade sich kaputt wie noch nie in seinem Leben. «Der hat echt gedacht, wir würden es tun!», rief er, hocherfreut über die Demütigung, die er seinem Peiniger zugefügt hatte. «Hast du sein Gesicht gesehen? Er hat echt gedacht, wir würden ihn umbringen!»


  Martin strich über das glatte Holz des Kricketschlägers. «Wer sagt, dass ich’s nicht getan hätte, John? Oder noch tun werde.»


  Beunruhigt blickte John seinen Helden an. «Ist okay», sagte er. «Kelvin wird mir nichts mehr tun. Nie mehr. Schon wegen den Fotos.»


  Martin legte John die Hand auf die Schulter. «Menschen wie Kelvin ändern sich nicht», sagte er fast betrübt. «Er wird sich rächen wollen. Und ich kann leider nicht immer bei dir sein.»


  John schluckte. Daran hatte er nicht gedacht.


  Martin lächelte. Der mangelnde Intellekt des Jungen machte aus ihm einen manipulierbaren Tölpel, aber Martin hielt ihn noch aus einem anderen Grund am Haken. Der Wissenschaftler in Martin gab sich mit dem ganzen Kindertheater nicht länger zufrieden– das Jagen nach Kaninchen, die Rache am kleinen Kelvin. Die Blut- und Gewebeproben, die John Slade in den letzten zwölf Monaten geliefert hatte, reichten ihm nicht mehr. Es war an der Zeit, das Experiment in eine andere Richtung voranzutreiben.


  Martin schlug mit dem Kricketschläger in seine Hand. «Was hättest du getan, John, wenn ich Kelvin tatsächlich zu Tode geprügelt hätte? Nach allem, was er dir angetan hat– hättest du versucht, mich davon abzuhalten?»


  John sah den einzigen Freund an, den er auf der Welt hatte. «Wir haben’s ihm doch gezeigt.»


  «Wie gesagt, John, Menschen ändern sich nicht.»


  Johns Stirn legte sich in Falten, als er über Martins Worte nachdachte. Ihm waren andere Menschen ein Rätsel, aber Martin schien alles über sie zu wissen.


  «Hier, John», sagte Martin und stupste den Jungen mit dem Kricketschläger in die Rippen. «Nimm mal. Spür das Gewicht.»


  Kapitel8


  «Sechs Sekunden, und wir sind wieder auf Sendung», sagte die Stimme in Abi Martins Ohr. Nach vier Jahren auf dem Sofa des Frühstücksfernsehens war Abi immer noch überrascht, wie nervös sie vor jeder Sendung wurde.


  Es war sechs Uhr neunundzwanzig. «Geh», sagte Abi ungeduldig zu der über sie gebeugten Assistentin, die ein Highlight auf dem Augenlid nachbessern wollte. Sie war wütend, weil das dumme Ding das Problem nicht bemerkt hatte, als Abi vor zwanzig Minuten in der Maske gesessen hatte. Die Stimme in Abis Ohr plapperte wieder. «Geh!», befahl sie erneut. Das Mädchen mit der Puderquaste stammelte eine Entschuldigung und huschte davon.


  Der elektronische Jingle dudelte auf seinen Höhepunkt zu. Abi sah die Finger des Aufnahmeleiters in der Faust verschwinden. Drei … zwei … eins … auf Sendung. Ihr Lächeln war so strahlend wie die von hinten beleuchteten orangefarbenen Kulissen, die die winterliche Tristesse der Londoner Skyline hinter den Studiofensterscheiben erwärmen sollten. Eine Halbnahe zeigte Abi und ihren Komoderator Simon Seite an Seite auf dem schmalen Sofa sitzen. Abi fühlte sich dort nach wie vor eingeengt, aber das Sofa war eine von vielen Veränderungen, mit denen der neue Producer der Sendung das erzeugen wollte, was er die «Chemie» zwischen den Moderatoren nannte.


  «Guten Morgen!», riefen sie im Chor, und Abi sah aus dem Augenwinkel den Mann mit der Steadicam auf seine Position für ihre erste Nahaufnahme eilen. Die Steadicam war auch so eine Idee des Producers, die die Sendung lebendiger machen und die Quote um ein paar Prozentpunkte hochtreiben sollte. Abi hatte ein paar Proben gebraucht, um mit der beweglichen Kamera klarzukommen, doch inzwischen war sie bestens damit vertraut. Sie lächelte in die Kamera und las zu den Bildern des gestrigen Studiogasts– eines Kängurus, über dessen Possen das versammelte Team sich vor Lachen gebogen hatte– die Sätze vom Teleprompter ab. Die Videoeinspielung ging zu Ende, Abi blickte in die Linse von Kamera1 und sagte: «Und auch heute wird es wieder eine großartige Sendung, unter anderem mit der bewegenden Geschichte über Hunderte von Frauen, die einer skrupellosen Internet-Datingagentur zum Opfer gefallen sind.»


  Zurück zur Halbnahen.


  «Und zum Ausgleich», sagte Simon, «gibt es um halb sieben ein Exklusivinterview mit Ben Rafter.»


  «Ganz genau.» Abi übernahm. «Bens neuer Film, Hand in Glove, hat diese Woche im Odeon Leicester Square Premiere, und ich habe mich mit dem Star dieser romantischen Komödie in seiner Hotelsuite im West End unterhalten.»


  «Wie ich höre, gibt es Gerüchte um ihn und seine Filmpartnerin.» Simon grinste anzüglich.


  Abi nickte. «Er schien absolut hingerissen von Fliss Stewart. Um acht erfahren Sie mehr.»


  Simon zog eine Augenbraue nach oben. «Und zwar wie immer zuerst bei uns.»


  Abi handelte das Neueste vom Tage in zwanzig Sekunden ab, die Schlagzeilen tickerten unter ihr über den Bildschirm, während sie auf die 7-Uhr-Nachrichten hinwies. «Und um halb neun wird uns X-Factor-Gewinner Ethan May einen Besuch abstatten und über seinen gestrigen Sieg berichten.»


  Vereinzeltes Jubeln und Klatschen vom Team. Als wieder beide Moderatoren im Bild waren, sagte Simon: «Die Single unseres Nachwuchsstars wird heute veröffentlicht, und den Downloads nach zu urteilen, könnte sie Weihnachten auf Platz eins der Charts stehen.»


  «Wahnsinn», flötete Abi und setzte dann eine ernste Miene auf, um die erste Vorortreportage anzukündigen. Das «Komasaufen» verbreitete sich unter Teenagern in Torquay immer weiter, die Zahl der Opfer hatte sich erschreckenderweise verdoppelt.


  «Kaffee!», rief Simon, sobald der Beitrag lief. «Ich brauche dringend Kaffee!» Sofort eilte eine Produktionsassistentin mit einer Tasse herbei, auf der das Logo der Sendung prangte.


  Scheiß Dramaturgie, dachte Abi, mit einer so unwichtigen Story einzusteigen. Sie warf ihrem übernächtigten Komoderator einen Blick zu. Simon war Ende zwanzig und trug einen beigefarbenen Kaschmirpulli. Er sah auf glatte Art gut aus, war nett anzusehen und, es ließ sich nicht leugnen, jünger als sie.


  Abi Martins Gesicht war perfekt geschnitten, mit hohen Wangenknochen, einem schmalen Kinn mit Grübchen und faszinierend grünen Augen, die im Studiolicht nur so funkelten. Ihr Körper wurde täglich mehrere Stunden in einem Fitnessstudio nahe Covent Garden von einem Privattrainer auf Vollkommenheit getrimmt. Jeden Morgen schickten ihre Lieblingsläden an der Bond Street ihr eine Auswahl von Designerkleidern für die Sendung ins Studio, der Schmuck wurde von Asprey’s geliefert. Tony Evans, der neue Producer, hatte Abi zu weniger Glamour überreden wollen und ihr sogar einmal nahegelegt, Kleider von der Stange in Betracht zu ziehen, mit dem Argument, dass ihr Aussehen dem des Zielpublikums angeglichen werden müsste. Aber zumindest in diesem Punkt hatte Abi ihn abblitzen lassen. Tony verstand vielleicht etwas von Quoten, aber ganz sicher nichts von Frauen. Die wollten sogar zu dieser frühen Stunde, eigentlich vor allem zu dieser frühen Stunde, in erster Linie Glamour. Heute trug Abi ein kurzes blaues Satinkleid von Burberry, das über ihren Knien endete und vorne mit einem durchgehenden Reißverschluss versehen war. Das Schimmern des Stoffs machte den Kameramann irre, aber die Kürze des Rocks schlug das Beige von Simons Pulli um Längen.


  «In drei Sekunden sind wir wieder auf Sendung», sagte der Regisseur in Abis Ohr, als Simon seine Kaffeetasse auf den Tisch knallte und sich den Mund mit einem Schminktuch abwischte.


  Die erste Einstellung gehörte Abi, und sie schloss mit einem traurigen Kopfschütteln über die samstagnächtlichen Alkoholexzesse der jungen Männer in Torquay nahtlos an den Bericht an. Dann wandte sie sich mit einer spontan dahingeworfenen Bemerkung an Simon, die er, das musste man ihm lassen, elegant parierte, was Gelächter im Team hervorrief. Dann wechselte Abi die Gangart, um ins nächste Thema überzuleiten.


  Weihnachtsgeschenke für unter einen Zehner.


  


  «Mercy Mvule», sagte Kevin Phillips.


  Beckett nahm ihm das Foto aus der Hand. Es war am Brighton Pier aufgenommen worden, die wie eine Zuckerstange gestreifte Riesenrutsche ragte in den blauen Himmel auf. Davor stand, wie der Inbegriff einer Touristin, eine große Frau mit guter Figur, breiter, flacher Nase und abstehenden Rastazöpfen. Sie lächelte in die Kamera, hübsch und voller Leben, die dunkle Haut schimmerte leicht golden.


  «Sie wurde in Togo geboren», erklärte Phillips.


  Beckett nickte. Das passte. Die Analyse des Mageninhalts der Frau im Koffer hatte den Ethnologen vermuten lassen, dass das Opfer sich westafrikanisch ernährte. «Wer hat sie als vermisst gemeldet?»


  «Die Mitbewohnerin. Freema …» Phillips warf einen Blick auf die Zeugenaussage in seiner Hand, als er über den ungewöhnlichen Namen stolperte. «Ag-ye-man. Sie ist jetzt im Vernehmungsraum.» Phillips wirkte zufrieden mit sich.


  «Was wissen wir über Mercy?»


  «Sie ist seit ein paar Jahren hier. Legal. Hat ein kleines Apartment an der Lewes Road gemietet und kellnert in der Innenstadt.»


  Beckett betrachtete das Foto. Mercy wohnt also hier, dachte er, zahlt Steuern und Sozialversicherungsbeiträge wie alle anderen auch. Und jetzt war sie tot. «Gute Arbeit, Kev.»


  «Danke, Sir.» So ermutigt, fragte Phillips: «Haben Sie schon eine Entscheidung wegen des Jobs getroffen, Sir?»


  Beckett zögerte. «Leider keine guten Neuigkeiten, Kev. Ich werde DS Minter fragen, ob er den Posten will.»


  «Minter?»


  Beckett mochte es nicht, wenn seine Entscheidungen in Frage gestellt wurden. «Ja, Kev. Minter.»


  «Ich habe mir in der anderen Mordkommission den Arsch aufgerissen. Zwei Fälle, zwei Verurteilungen, beide lebenslänglich.»


  «Ich weiß, was Sie geleistet haben. Sie genießen hohes Ansehen.»


  «Warum geben Sie mir dann nicht den Job?»


  «Bei dieser Ermittlung geht es nicht ums Verteilen von Posten.»


  Phillips’ Stimme zitterte. «Ich brauche diesen Job.»


  «Wie gesagt, Ihre Zeit wird kommen.»


  «Klar. Nur nicht jetzt.»


  «Leider nein.»


  Phillips machte auf dem Absatz kehrt, stampfte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Beckett ging hinüber ans Whiteboard und klebte das Foto von Mercy Mvule neben die Tatortbilder, die in der verlassenen Werkstatt in Brunswick aufgenommen worden waren, wo die zweite Leiche am frühen Morgen entdeckt worden war. Diese Frau war etwa in Mercys Alter, die Kleidung war ebenfalls entfernt worden, aber das zweite Opfer war weiß und ein gutes Stück kleiner als das erste. Der Mörder schien keinen bestimmten Typ zu haben. Doch das Profil eines opportunistischen Mörders, der seine Opfer zufällig aussuchte, passte nicht zu der Tatsache, dass die Leichen nach dem Tod bewegt worden waren. Wieder hatte er die Hände mitgenommen, aber das Opfer diesmal nicht enthauptet. Stattdessen hatte er das Gesicht mit einem Schweißbrenner verstümmelt, es minutenlang den Flammen ausgesetzt, bis das Fleisch praktisch weggeschmolzen war. Es klopfte hinter Beckett an die Tür. Er drehte sich um und erkannte die Pressesprecherin, die er vor ein paar Tagen auf seiner kurzen Vorstellungsrunde durch die Abteilungen kennengelernt hatte– einen Tag, bevor hier die Hölle losgebrochen war. Diskret trat er ein paar Schritte von den Fotos weg auf sie zu, und sie drückte ihm eine Pressemitteilung in die Hand. «Ich dachte, Sie sehen sich das besser an, bevor es rausgeht», sagte sie.


  Beckett las die Mitteilung. Der erste Absatz riet Frauen in Brighton, sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht alleine im Freien aufzuhalten. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, die aber garantiert Panik auslösen würde. Und deswegen kündigte die Pressemitteilung als Nächstes an, dass die Polizei in Brighton and Hove ab sofort von jedem Mann zwischen siebzehn und fünfundvierzig DNS-Proben nehmen würde. Beckett hörte zum ersten Mal davon. «Ist das die Idee des Chiefs?»


  Zögernd nickte die Pressesprecherin.


  «Und wo soll ich das Personal für all die mobilen Einheiten hernehmen?»


  Die Frau zuckte die Schultern. «Tut mir leid, Sir. Ich bin nur die Überbringerin.»


  Beckett seufzte. «Glaubt der Chief ernsthaft, der Mörder würde in einen unserer Wagen spaziert kommen und seine Zunge rausstrecken?» Doch sein Ächzen und Stöhnen würde die Pressemitteilung auch nicht aufhalten. Er gab sie der Pressesprecherin zurück. «Also gut.»


  «Ich fürchte, es kommt noch schlimmer», sagte sie und hielt ihm ein zweites Stück Papier hin.


  Es handelte sich um einen Vorabdruck der Titelseite des Brightoner Evening Argus, das heutige Datum war in die obere rechte Ecke gekritzelt. Nicht die Schlagzeile– Zweite Leiche gefunden!– in Riesenbuchstaben schrie ihm am lautesten entgegen, auch nicht das daneben abgedruckte Foto, das einen pausbäckigen Beckett zeigte. Sondern der Artikel an der Seite: Übersieht unsere Polizei das Offensichtliche?


  «Glauben Sie mir, ich habe alles versucht», sagte die Pressesprecherin. «Aber der Herausgeber bleibt dabei. Er sagt, er hat das überhaupt nur aus Höflichkeit rübergeschickt.»


  Beckett las die Zitate, die laut Zeitung von dem früheren Ermittler der Mordkommission, Andy Griffin stammten. «Wirklich sehr höflich.»


  «Sie wissen, dass Griffin hier letztes Jahr seinen Job verloren hat», sagte die Pressefrau. «Er war Ihr Vorgänger als leitender Ermittler. Das ist gekränkter Stolz. Er nimmt Rache.»


  Beckett nickte. Laut den Richtlinien konnten Polizeibeamte nicht entlassen werden, also musste man jene mit mehr als siebenundzwanzig Dienstjahren auf dem Buckel in die Wüste schicken, indem man sie in die Frühpensionierung zwang. Genau das hatte Andy Griffin erlebt. Er hatte Beckett damals leidgetan.


  «Ich habe mit dem Polizeireporter des Argus gesprochen», sagte die Pressesprecherin. «Er schuldet uns noch einen Gefallen. Er sagt, wenn wir sofort eine Gegendarstellung schreiben, dann setzt er sich beim Herausgeber dafür ein, die gleich in der morgigen Ausgabe zu drucken. Es wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie direkt mit ihm sprechen.»


  Beckett gab ihr die Titelseite zurück. «Kümmern Sie sich darum. Griffin hat keinerlei Insiderinformationen. Sagen Sie der Zeitung, er soll sich ins Knie ficken.»


  «Darf ich das anders ausdrücken, Sir?»


  «Sie dürfen.»


  Als die Pressesprecherin das Büro verließ, stieß sie in der Tür fast mit Minter zusammen. «Sie wollten mich sehen, Sir?»


  «Kommen Sie rein, Minter», sagte Beckett. «Wann ist Vincent Underhill laut Aussage des Leiters der Notunterkunft in St.Michael’s eingetroffen?»


  «Sein Anruf kam kurz nach sechs rein.»


  «Dr.Hunter schätzt den Todeszeitpunkt des zweiten Opfers auf halb neun abends.»


  «Was Underhill entlasten würde. Er war in der Unterkunft.»


  «Wie ist sein Alibi für den ersten Mord?»


  «Ziemlich solide.» Die Zeitschiene mit Underhills Bewegungsprofil hatte sich langsam gefüllt. «Wir haben zwei weitere Obdachlose aufgetrieben, die bestätigen, dass sie Underhill und seiner Freundin auf der Strandpromenade begegnet sind. Sie haben gewartet, bis die letzte Streife weg war, und sich dann in einem Hauseingang schlafen gelegt. Wir haben eine Sozialarbeiterin gefunden, die sagt, sie habe die Frau um vier geweckt. Um fünf wurden dann beide von den Müllmännern geweckt.»


  «Sie haben das bei der Stadtverwaltung überprüft?»


  «Ja, Sir.»


  Es sah nicht gut aus. Die solidesten Teile von Underhills Alibi stimmten mit Mercys wahrscheinlicher Todeszeit überein. Natürlich war es möglich, dass sich Underhill mitten in der Nacht von seinem Schlafplatz davongestohlen, Mercy Mvule umgebracht, ihre Leiche zerstückelt und in den Koffer gestopft und diesen irgendwo sicher verstaut hatte, um dann in den Hauseingang zurückzukehren und noch mal die Augen zuzumachen. Möglich schon. Aber kaum wahrscheinlich.


  «Ich habe einen Arzt am Princess Alex Hospital ausfindig gemacht, der Erfahrung hat mit plastischer Rekonstruktion nach schweren Verbrennungen», sagte Beckett. «Er fertigt für uns eine Büste an, ein Modell, wie das Opfer ausgesehen haben könnte. Wir haben auch Zahnabdrücke. Es wird nicht lange dauern.»


  Minter nickte.


  «Nehmen Sie sich Underhill noch mal vor», sagte Beckett. «Er ist vielleicht nicht der Mörder, aber todsicher weiß er etwas darüber, wie Mercy Mvule in dem Koffer gelandet ist.»


  «Wo ist er jetzt?»


  «Er wurde zwangseingewiesen und nach Meadow View gebracht.» Minter war schon halb aus dem Zimmer, da rief ihm Beckett nach: «Eine gute Neuigkeit gibt es.»


  «Welche denn?», fragte Minter.


  «Ich ernenne Sie zum DI.»


  Minter war sprachlos. «Danke, Sir.»


  «Es ist erst mal vorläufig.»


  Vorläufig oder nicht, mit seinen siebenundzwanzig Jahren wäre Minter der jüngste Detective Inspector in der ganzen Einheit. Er war hocherfreut. «Natürlich.»


  Beckett wusste, was Minter im Moment alles um die Ohren hatte. «Enttäuschen Sie mich nicht, Minter. Ich brauche Sie in Höchstform.»


  «Werde ich nicht, Sir. Versprochen.»


  


  Kevin Phillips saß alleine in der Ermittlungszentrale und hackte auf eine Computertastatur ein. Als sein Handy klingelte, dachte er, es wäre wieder Mumbai. Er wollte den Anruf schon wegdrücken, sah dann aber, dass seine Frau Fiona anrief. Kevin ging ran und sagte in dem unverfänglichsten Tonfall Hallo, den er zustande brachte.


  Dem Verkehrslärm im Hintergrund nach war Fiona irgendwo unterwegs. «Ich habe eben die Bank angerufen, Kevin», sagte sie vorwurfsvoll.


  Das war der Anruf, vor dem er sich gefürchtet hatte. «Warte kurz», sagte er, stand auf und schloss schnell die Tür. «Was gibt’s?»


  Sie atmete schwer. «Du weißt genau, was es gibt. Lüg mich ja nicht mehr an. Ich musste tanken, Kevin. Um die Kinder zur Spielgruppe zu fahren.»


  «Beruhig dich, Fi. Was ist passiert?»


  Sie stand an einer Tankstelle, im Hintergrund war Lärm zu hören. Kevins Kinder– die zweijährige Martha und Max, noch kein Jahr alt– wurden auf dem Rücksitz wie immer ungeduldig. «Mummy redet gerade mit Daddy!», schrie Fiona. Sie wandte sich vom Auto ab und zischte: «Hast du irgendeine Vorstellung, wie gedemütigt ich mich fühle, Kevin? Alle meine Karten wurden abgelehnt. Alle! Ich stand eine Ewigkeit da vorne in der Schlange. Und alle haben mich angestarrt. Ich tat ihnen leid, Kevin! Sie haben mich bemitleidet! Wie zum Teufel konntest du es dazu kommen lassen? Warum hast du mir nichts gesagt?»


  Phillips entschied, dass Angriff die beste Verteidigung war. «Du hast doch gewusst, was los ist. Du hast es nur ignoriert.»


  Der Vorwurf traf Fiona. «Du hast dich doch immer um das Finanzielle gekümmert.»


  Schweigen, durchbrochen nur vom Weinen der Kinder. Fiona schien selbst den Tränen nahe, als sie sagte: «Ich habe die Hypothekengesellschaft angerufen. Die hat mir gesagt, dass wir mit den Zahlungen fünf Monate im Verzug sind, Kevin. Wir werden das Haus verlieren. Wir landen auf der Straße!»


  Kapitel9


  Abi Martin ließ die Schar der Autogrammjäger links liegen, als der Fahrer den silbernen Mercedes durch das Sicherheitstor des Parkplatzes hinter den Fernsehstudios lenkte. Der Wagen überquerte zügig die Themse und kroch dann durch die endlosen Ziegelsteinwüsten von Südlondon. Charlie, Abis Fahrer, arbeitete schon seit Jahren für den Sender und hatte in dieser Zeit alle großen Stars gefahren. Anders als die meisten von ihnen kannte Abi seinen Namen und machte ihm zu Weihnachten immer ein Geschenk, normalerweise eine Flasche Single Malt. Im Gegenzug hätte Charlie alles für sie getan. Auch mit ihren Launen war er vertraut, und an diesem Morgen sah er, dass Ms.Martin in Gedanken versunken war. Erst als sie schon auf der M23 dahinrasten, wagte er einen Blick in den Rückspiegel und die Frage: «Wie war die Sendung?»


  «Großartig», sagte Abi. «Wir hatten den X-Factor-Gewinner zu Besuch.»


  Charlie nickte. «Scheint ein netter Kerl zu sein.»


  «Die scheinen immer nett zu sein.»


  Charlie sah wieder in den Rückspiegel. «Aber lange hält sich ja keiner von denen.»


  Abi warf ihm einen Blick zu. In der Welt des Showbiz war ihre Langlebigkeit tatsächlich bemerkenswert, aber an diesem Morgen reagierte sie überempfindlich auf jede Anspielung auf ihr Alter. Direkt nach der Sendung hatte es wieder eine Diskussion mit dem Producer Tony Evans gegeben. Abi betrachtete die Hügelkette am Horizont und schätzte, dass sie noch etwa eine halbe Stunde bis zu ihrem Haus in Rottingdean, ein kleines Stück östlich von Brighton, brauchen würden. Ihr Handy meldete sich zwitschernd, und sie fischte es aus ihrer Handtasche.


  «Abi!», rief Jean Dawson, legendäre Herrscherin der Londoner Medienschickeria. «Wie schön, dass ich dich erwische! Tolle Sendung!»


  «Danke», sagte Abi kühl.


  «Ich sage dir, Abi», sagte die Agentin, «ich hab mich vielleicht für dich ins Zeug gelegt. Gerade komme ich aus einem Frühstücksmeeting mit Kitchen Sink.»


  Kitchen Sink war die Produktionsfirma der Morgensendung. Abis gegenwärtiger Vertrag brachte ihr eine siebenstellige Summe ein, was durch Zusatztätigkeiten– eine Kolumne in der Daily Mail, die von Ghostwritern geschriebenen Biographien, die lukrativen Gastauftritte– im Handumdrehen noch verdoppelt wurde, aber jetzt stand eine Neuverhandlung des Vertrages an.


  «Und?»


  Jean Dawsons Stimme wurde hart. «Die Quoten für die Sendung sind im freien Fall. Ich habe nie ein deprimierteres Häuflein Anzugträger gesehen. Die fünfzig Prozent Erhöhung kannst du vergessen.»


  Vom Rücksitz warf Abi einen Blick über die Kopfstütze auf Charlies Halbglatze. Es schien, als tue er sein Bestes, nicht zuzuhören. «Sag ihnen, sie sollen Simon rausschmeißen. Sag ihnen, sie sollen jemanden mit Sex-Appeal holen. Und geh auf fünfunddreißig runter.»


  Jean seufzte. «Bei der derzeitigen Stimmung sollten wir realistisch bleiben.»


  Abi ertrug es nicht, ihre Erwartungen so beschnitten zu sehen. Sie hatte ihr Leben in Klatschspalten und auf Titelblättern verbracht. Ihre Geschichte enthielt all die Schicksalsschläge und Wendungen, die ihren vielen Fans bei jedem Blick in die Zeitungen oder Zeitschriften ein Gefühl der Verbundenheit vermittelten. Abi ließ sich nicht unterkriegen, sie hatte allerlei Widrigkeiten überstanden und hielt sich seit zwei Jahrzehnten ganz oben in einer Glitzerwelt, die von schmalhüftigen Männern wie Tony Evans beherrscht wurde. Und wenn Abi ab und zu provozierte, dann war auch das okay, denn dann kam in ihren Fans ein noch viel kribbelnderes Gefühl als Bewunderung auf– Neid. Abis Leben war ein offenes Buch. Sie war einzigartig.


  «Willst du mir sagen», fragte sie ihre Agentin, «dass du klein beigegeben hast?»


  «Natürlich nicht. Es ist nur–»


  «War Tony dabei? Hat er wieder von Identifikation geschwafelt?»


  «Anscheinend hat er noch ein Memo geschickt. Ich habe ihn gestern übrigens gesehen. Im Ivy. Beim Mittagessen mit Sonia Lewis.»


  Abi schnaubte verächtlich. «Die kleine Schlampe.»


  Letztes Jahr um diese Zeit hatte Sonia Lewis noch im Kinderkanal moderiert, aber nach einer bis ins letzte Detail veröffentlichten Affäre mit einem Fußballnationalspieler waren ihre Aktien beträchtlich gestiegen. Und im Moment bedeutete sie Ärger für Abi. Die Rivalin war jung und lebhaft und blond und genau die Sorte Hohlköpfchen, die Tony Evans aussuchen würde, wenn man ihn ließe. Die säuselnde Sonia ließ sogar Simon wie eine Autorität erscheinen.


  «Tony hat sie durch den ganzen Raum geführt», fuhr Jean fort. «An meinen Tisch hat er sie nicht gebracht, aber mir war klar, dass er das Ganze nur meinetwegen abgezogen hat. Das dumme Ding hat mir sogar zugewinkt. Natürlich habe ich sie ignoriert.»


  «Wir machen Folgendes», sagte Abi. «Reservier uns einen Tisch im Wolseley. Es muss ein Tisch am Geländer sein, damit alle im Raum uns sehen können. Sag ihnen, dass die Reservierung für mich ist, dann schmeißen sie irgendjemand anderen raus. Und dann rufst du Sky Living an und lädst den Chefproducer zu einem Gespräch über die Morgensendung ein, mit der sie schon so ewig drohen.»


  «Super Idee», sagte Jean begeistert. Sie konnte das Rascheln im Blätterwald schon fast hören. «Um wie viel Uhr, Abs?»


  «Halb elf.»


  Abi beendete das Gespräch. Zufrieden mit ihrem Plan, lehnte sie sich in den weichen grauen Ledersitz des Mercedes zurück. Sie saß auf der Rückbank einer Limousine und hatte die Nase wieder vorn. Sie war da, wo sie hingehörte.


  Im Kreisverkehr bog Charlie links ab und führ über die Hügel der Downs auf Rottingdean zu. Fünf Minuten später hielt der Wagen vor dem schwarzen Eisentor, das Abis Grundstück schützte. Sie gab Charlie eine kleine Fernbedienung, die er auf das Tor richtete. Es glitt langsam von links nach rechts auf und schepperte leise, als das Eisen auf den Ziegelsteinpfeiler traf.


  Abis Haus war im Stile einer Ranch gebaut und lag am Ende einer geschwungenen Auffahrt. Es bot eine großartige Aussicht über den Ärmelkanal, war weiß gestrichen und verfügte über sieben Schlafzimmer, verteilt über zwei asymmetrische Flügel. Vor dem Haus war ein gepflegter Rosengarten angelegt, hinter dem Haus lag ein beheizter Swimmingpool. Eine verschlossene Tür führte dort auf die Downs, und eine hohe Mauer hielt neugierige Blicke ab. Charlie parkte den Mercedes neben einem Lexus und einem Porsche und drehte sich zu Abi um. «Bis morgen früh, Ms.Martin.»


  Jeden Werktag erschien er um vier Uhr morgens im selben Auto vor dem Haus und überreichte ihr einen dicken Umschlag mit dem Briefing für die bevorstehende Sendung. Auf der Fahrt in die Stadt las sich Abi alles durch, bis hin zur Biographie ihres ersten Gastes, der zu einer Uhrzeit interviewt wurde, zu der die meisten Zuschauer noch fest schliefen. Vielleicht ließ sich darin irgendeine Anmerkung finden, die Abi nutzen konnte, irgendein pikantes Detail, das dem ganzen Interview eine Wendung geben und aus fluffiger Zuckerwatte etwas Handfestes machen würde. Diese journalistische Angewohnheit pflegte Abi seit Jahren, und ein Zuckerpüppchen wie Sonia Lewis würde sich niemals die Mühe machen. «Können Sie mich morgen am Piccadilly abholen, Charlie?»


  «Oh», sagte Charlie, den Anschein wahrend, nichts von Abis Gespräch mitbekommen zu haben, «kein Problem, Ms.Martin. Um wie viel Uhr?»


  «Gegen zwölf?»


  Charlie war die Route bereits im Kopf durchgegangen. «Geht in Ordnung, Ms.Martin. Ich werde auf Sie warten.»


  «Wunderbar.»


  Charlie war schon ausgestiegen und um den Wagen herumgelaufen, um Abi die Tür aufzuhalten. Während sie geschmeidig und elegant ausstieg, schenkte Abi ihrem Fahrer ein Lächeln. «Sie sind ein Schatz, Charlie», sagte sie und versiegelte mit einer leichten Berührung ihrer Hand auf seinem Arm seine Lippen so sicher, als hätte sie einen Zauberstab über ihm geschwungen.


  Beinahe hätte Charlie salutiert. «Bis morgen, Ms.Martin.»


  Hinter der soliden Eichentür lag eine weiträumige Eingangshalle mit einer breiten, mit Teppich ausgelegten Treppe. Überall an den Wänden hing Kunst, darunter auch Abis bedeutendste Trophäe, ein Neon-Werk von Tracey Emin. Abi ließ die Fernbedienung in eine Schale fallen und strich mit dem Zeigefinger über den unteren Rand des antiken Walnusstisches, um zu prüfen, ob die Haushälterin auch ordentlich staubgewischt hatte. Dann zog sie ihren flammenroten Aquascutum-Regenmantel aus und hängte ihn an den Kleiderständer. Sie ging ins Wohnzimmer, streifte die Strutt-Schuhe mit den Plattformabsätzen ab und ließ sich auf eins der überdimensionierten weißen Sofas sinken.


  «Hi, Babe», rief eine Stimme aus der Küche.


  Einen Moment später erschien Jack Bellamy in der Flügeltür zwischen den beiden Räumen. Er war Ende zwanzig, hatte strahlende babyblaue Augen, Bizepse, die die Ärmel seines T-Shirts zu sprengen drohten, und eine ganzjährige Sonnenbräune, die er täglich im hauseigenen Solarium auffrischte. Er trug eine Designerjeans mit kunstvoll eingearbeiteten Rissen. Jetzt kam er auf Abi zu und gab ihr einen doppelten entkoffeinierten Espresso und einen langen Begrüßungskuss. «Gute Sendung?»


  Abi strich ihm über den Arm. «Ich war großartig, wie immer.»


  «Natürlich. Soll ich dir was zu essen bringen?»


  Abi stand auf. Sie hatte plötzlich Appetit auf etwas ganz anderes.


  


  Das Wort «minimalistisch» wurde dem an Abis Schlafzimmer angeschlossenen Badezimmer nicht gerecht. Es war ein Traum. Himmlisch. Die Wände bestanden aus hellgrauem Stein, jede Kachel einen halben Meter lang. Die Armaturen waren alle schneeweiß, die Badewanne in der Raummitte rechteckig und mit hohen Seitenwänden, am Boden von großen Kieselsteinen umgeben. Abi nahm eine Flasche Frédéric-Fekkai-Shampoo und eine Flasche Frédéric-Fekkai-Glossingcream von dem in die Wand eingelassenen Regal und lief nackt über den beheizten Fußboden aus italienischem Marmor zur Dusche. Als sie die Hand an einem der Sensoren an der Chromarmatur vorbeizog, strömte sofort dampfend heißes Wasser aus dem Duschkopf über ihr. Sie stellte sich unter den Strahl und ließ das Wasser über ihren Körper rinnen. Dabei legte sie eine Hand auf ihren Bauch, der flach und fest war wie eh und je.


  Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Badezimmertür, und Jack kam durch den Wassernebel auf Abi zu. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Zuerst sträubte er sich, als wollte er seine Kleidung nicht nass machen, gab dann aber schnell nach. Sie zog ihn unter den Wasserstrahl, sein T-Shirt wurde dunkel. Abi streifte es ihm über den Kopf und warf es auf den Marmorfußboden, ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten und fühlte die Muskeln seines Sixpacks. Jack leckte und knabberte dabei an ihrem Ohr, sein heißer Atem hallte irgendwo tief im Inneren ihres Kopfes wider. Geübt öffnete Abi mit einer Hand die Knöpfe seiner Jeans, zog ihm die nasse Hose über die Oberschenkel und nahm seinen steifen Schwanz in die Hand.


  Als sie danach auf dem Bett lagen, das Jack mit roten Rosenblättern bestreut hatte, sprachen sie über ihre Pläne für den Tag. Bei Abi stand eine Skypekonferenz mit ihrem Presseagenten an, und sie musste eine E-Mail an ihren Londoner Verleger schicken– wegen des dritten Bandes ihrer Autobiographie, den zu schreiben sie dummerweise zugestimmt hatte. Jack wollte sich die Brust enthaaren lassen. Abi drehte sich zu ihm um und sagte: «Das, worüber wir gestern Abend gesprochen haben … hast du das ernst gemeint?»


  Jack nickte. «Natürlich.» Er nahm ein Zigarettenpäckchen vom Nachttisch und zog eine Zigarette heraus. Abi sagte nichts, sie musste also gute Laune haben. Er zündete die Zigarette an. «Und du? Hast du es ernst gemeint?»


  Abi lächelte. «Warum nicht?»


  Jack blies den Rauch aus. «Und ich hatte schon gedacht, du willst nur meinen Körper.»


  Abi lachte aufreizend. «Na, sicher nicht deinen Verstand.»


  Auch Jack lachte. Er ließ sich Abis Sticheleien gefallen. Er ließ sich einiges gefallen.


  


  Vor dem Meadow View Hospital in Brighton sah man keine geparkten Krankenwagen, und es hinkten auch keine Patienten auf Krücken aus der Notaufnahme. Meadow View behandelte keine körperlichen Verletzungen. Es behandelte die Wunden der Psyche.


  Clevere Landschaftsgestaltung, dachte Minter, als er sein Auto parkte. Die Klinik war durch eine große Rasenfläche und einen hohen Zaun vor den Blicken aus den Doppelhaushälften geschützt, die sie auf drei Seiten umgaben. In diesem überwiegend konservativen Teil der Stadt konnte eine psychiatrische Klinik in der Nachbarschaft Schaden für das Eigenkapital bedeuten, sollten mögliche Käufer sich die Mühe machen herauszufinden, welche Art von Patienten in Meadow View des Nachts eingeschlossen wurden. Minter blieb im Auto sitzen und rauchte seine Zigarette zu Ende. Die Klinik sah modern und harmlos genug aus– roter Backstein und weiß gestrichener Beton in der Mitte, wo sich der Haupteingang befand–, und Minter war in Verbindung mit anderen Fällen schon ein paarmal hier gewesen. Aber er kam nicht gerne. Irgendwie war es sehr beklemmend.


  Als Minter seine Wagentür öffnete, richtete sich auf der Rückbank eines in der Nähe geparkten alten Datsun ein großer schwarzer Hund auf und begann, laut zu bellen. Wütend funkelte das Tier ihn an und kletterte dann auf den Vordersitz, um näher an ihn heranzukommen. Der kräftige Schwanz trommelte gegen das Autofenster, aus dem Maul hing ein dicker Sabberfaden. Das erboste Gebell hallte über den Parkplatz, und Minter lief eilig an dem Datsun vorbei zum Eingang. Er klingelte und wartete, wobei er durch das Sicherheitsglas in den Empfangsbereich spähte. Als nach einer Minute immer noch niemand reagiert hatte, drückte Minter gegen die Tür und fand sie zu seiner Überraschung unverschlossen.


  In der großen Eingangshalle gab es keinen Sitzbereich, nur eine leere Cafeteria auf der einen und ein paar anonym wirkende Büros auf der anderen Seite. Minter hörte Schuhe auf dem weißen, gewienerten Boden quietschen, und kurz darauf bog ein junger Mann in Jeans und T-Shirt um die Ecke. Hätte er nicht einen Ausweis mit Foto an einem Band um den Hals hängen gehabt, Minter hätte nicht sagen können, ob er es mit einem Patienten, einem Besucher oder einem Angestellten zu tun hatte.


  «Kann ich Ihnen helfen?», fragte der junge Mann höflich.


  Minter hielt ihm seinen Dienstausweis hin und stellte sich vor. «Ich habe einen Termin bei Dr.Jones.»


  Der Krankenpfleger prüfte Minters Foto eingehend und verglich es mit seinem Gesicht. «Alles klar. Ich hole ihn.» Er wandte sich um und verschwand hinter der Cafeteria.


  Minter ging zu einem der merkwürdigen Bilder hinüber, die in Rahmen an der Wand hingen. Irgendeine Form von Kunsttherapie, vermutete er, als er eins der DIN-A3-großen Zeichenpapierblätter betrachtete. Die Bilder hätten von einem Kind stammen können: Strichfiguren, durch dreiecksförmige Röcke als weiblich gekennzeichnet, die Gesichter bloße Kreise mit übertrieben lachenden Mündern. Jedoch hatte der Künstler seine Werke augenscheinlich nicht gemocht. Jedes Gesicht war mit schwarzem Kugelschreiber wütend überkritzelt worden. Minter beugte sich vor, um die Unmengen winzig kleiner Buchstaben in den Ecken des Blattes zu entziffern, obwohl nur schwer erkennbar war, ob sie sich zu Worten zusammenfügten oder einfach so dorthin gemalt worden waren.


  «Detective Inspector Minter?», sagte eine Stimme hinter ihm. Minter wandte sich um und sah sich einem etwas älteren Mann in kariertem Hemd und Cordhose gegenüber, der einen Fotoausweis am Gürtel trug. «Ich bin Dr.Jones», sagte er und streckte Minter die Hand entgegen. Das Haar des Psychiaters war eher nicht mehr nur zerzaust, sondern fast ein bisschen ungepflegt, und die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen Schlafmangel vermuten. «Vincent Underhill steht unter meiner Obhut.»


  «Wie geht es ihm heute Morgen?», fragte Minter.


  Jones betrachtete ihn leicht skeptisch. «Er ist ruhiger. Ihre Leute sind nicht gerade sanft mit ihm umgesprungen, wissen Sie?»


  Minter nickte. Dr.Jones hatte vermutlich einige Berufsjahre auf dem Buckel, und ein bisschen Idealismus steckte wohl noch in ihm, wenn auch nicht sehr viel– dieser Rest hing wahrscheinlich am seidenen Faden. Minter hatte wenig übrig für Institutionen und die Menschen, die in ihnen arbeiteten, abgesehen von der Polizei, die ihn, als er mit achtzehn aus staatlicher Fürsorge entlassen wurde, aufgenommen hatte.


  «Komisch», sagte Minter, «man würden meinen, Underhill würde sich dagegen wehren, hier untergebracht zu werden.»


  Der Psychiater deutete auf die Türen hinter Minter. «Wollen wir in meinem Büro weiterreden?»


  Mit seiner Karte öffnete Dr.Jones die Doppeltür und führte Minter in einen neonbeleuchteten Flur. Ein Fenster gab den Blick auf einen Hof mit einem algenverseuchten Teich und zwei Plastikstühlen im unaufhörlichen Nieselregen frei. In der Klinik war es gespenstisch still. Der Flur vor ihnen schien ins Unendliche zu führen.


  «Wie lange arbeiten Sie schon hier?», fragte Minter, auch um die Stille zu durchbrechen.


  «Seit sechs Monaten. In einer psychiatrischen Notfallklinik zu arbeiten ist eine Strafe. Ich werde bald wieder wechseln.»


  Die Tür zu einer der Stationen öffnete sich, und eine junge Frau erschien. Sie sah aus wie ein Geist– erschreckend mager, mit eingesunkenen Wangen und hohlem Blick. Hinter ihr sah Minter durch den Türspalt eine Reihe Betten und eine Frau über einen Stuhl gebeugt stehen, auf dem jemand saß.


  «Das sind die offenen Stationen», erklärte Jones. Ein paar Meter weiter hielt er vor einer Tür auf der linken Seite. «Und hier ist mein Büro.»


  Der Raum war vollgestopft und bot kaum genug Platz für einen Schreibtisch. An der Wand befand sich ein roter Alarmknopf, und als sie sich setzten, fragte sich Minter, ob Dr.Jones diesen schon mal gebraucht hatte.


  Der Psychiater sah auf die Uhr. «Die Medikamentenausgabe läuft noch. Keine gute Zeit, um auf Station zu gehen. Wir sollten ein paar Minuten warten.»


  Minter zog eine Augenbraue hoch.


  «Nicht jeder Patient ist kooperativ», erklärte Jones. «Manche weigern sich, ihre Medikamente zu nehmen. Dann muss die Medikation leider unter Zwang verabreicht werden.»


  Minter nickte. «Erzählen Sie mir von Vincent Underhill.»


  «Er war vor fünf Jahren hier in stationärer Behandlung», sagte Dr.Jones. «Für die Zeit davor kann ich keine Krankenakten finden.»


  Das überraschte Minter nicht. Auch die Polizei hatte kein Glück gehabt. Einzig dass Brighton nicht sein Geburtsort war, ließ sich über Underhill mit einiger Sicherheit sagen. «Aus welchem Grund kam er damals her?», fragte Minter.


  «Er war nach einer Ruhestörung in Brighton verhaftet worden. Er zeigte die klassischen Schizophreniesymptome.»


  Minter machte sich Notizen. «Als da wären?»


  Dr.Jones las in der Akte nach. «Vincent erzählte dem Psychiater, er hätte mit sechzehn zum ersten Mal Stimmen gehört. Aus dem Fernseher, den sein Vater gerade gekauft hatte. Innerhalb weniger Wochen hörte er die Stimmen auch in der Schule. Und dann fiel ihm auf, dass sein Lehrer Dinge zu ihm sagte, die seine Mitschüler nicht hörten.»


  «Was für Dinge?»


  «Die üblichen auditiven Halluzinationen. Solche, die ihn verfolgten. Ihm sagten, er wäre abstoßend und wertlos und sollte sich umbringen.»


  «Ist er zuvor schon mal gewalttätig geworden?»


  Dr.Jones blätterte durch die Akte. «Es gab ein paar Auseinandersetzungen mit anderen Patienten, aber nichts, was man bei jemandem wie Vincent als besonders besorgniserregend betrachten würde.»


  «Warum wurde er entlassen?»


  «Er hatte zwei Monate lang seine Medikamente genommen, und die Halluzinationen hatten daraufhin bedeutend nachgelassen. Vincents Zwangseinweisung wurde auf Empfehlung des Ärzterates aufgehoben.»


  «Sie haben ihn einfach gehen lassen?»


  «Man kann Menschen nicht für immer einsperren, DI Minter.»


  Minter deutete auf die Akte. «Was steht da noch?»


  «Das ist alles», sagte Jones. «Mehr wissen wir nicht. Vincent hat wahrscheinlich bald nach seiner Entlassung aus Meadow View aufgehört, die Medikamente zu nehmen. Ohne die hat er wohl schnell wieder auf der Straße gelebt und sich nur noch um das Nötigste gekümmert. Wenn er seine Krankheit nicht als solche wahrgenommen und behandelt hat, werden sich seine Wahnvorstellungen verfestigt haben, sodass er für andere nur noch als brabbelndes Wrack erschien. Er war dann der Niederste unter den Niedrigen, sogar unter den Obdachlosen ein Außenseiter.» Dr.Jones legte die Befunde zurück in die Akte und klappte sie zu. «Glauben Sie mir, ich habe viele ältere Patienten wie Vincent Underhill behandelt. Ich nenne sie die Rip van Winkles.»


  Alles ganz interessant, dachte Minter, aber nicht das, war er herausfinden wollte. «Wie gefährlich könnte er damals gewesen sein?»


  Jones betrachtete Minter wachsam. «Wissen Sie, statistisch gesehen werden Schizophrene wie Vincent viel eher die Opfer von Gewaltverbrechen.»


  «Statistisch gesehen», erwiderte Minter, «sind in Brighton in zwei Tagen zwei Morde begangen worden.»


  Dr.Jones seufzte. «Es hat vereinzelt Fälle gegeben, in denen Paranoidschizophrene jemanden getötet haben», gab er zu. «Das nennt man den Moment des Dénouement– klingt poetisch, nicht wahr? Das ist der Moment, in dem der Wahn für den Schizophrenen plötzlich real wird und das Opfer ihm regelrecht ins Gesicht springt. Stellen Sie sich vor, DI Minter, Sie würden glauben, ich wäre der Teufel und wollte Sie Ihrer unsterblichen Seele berauben. Oder besser noch, ich wäre kurz davor, einen Schalter umzulegen, der das Ende der Welt herbeiführen würde, den Tod aller Menschen. Was würden Sie tun?»


  «Ich würde Sie aufhalten.»


  «Genau. Und jetzt stellen Sie sich vor, man würde Sie vorher verhaften. Was würden Sie der Polizei sagen?»


  Minter wusste, worauf er hinauswollte. «Ich würde erklären, warum ich das tun muss.»


  «Natürlich würden Sie das. Sie würden der Polizei, ohne zu zögern, die Wahrheit sagen, weil jeder vernünftige Mensch in Ihrer Lage das tun würde. Und so ist es für Schizophrene mit Wahnvorstellungen, DI Minter. In ihren Augen sind die Wahnvorstellungen real, und sie verhalten sich völlig vernünftig und logisch. Sie haben nichts zu verbergen, überhaupt nichts.»


  «Wenn das stimmt, dann hätte Vincent Underhill die Leiche einfach liegen lassen?»


  «Mit Sicherheit. Und er hätte den Mord bei der Vernehmung bereitwillig gestanden. Wenn er diese Frau getötet hätte, wäre Vincent Underhill vermutlich stinksauer, dass Sie seine Tat nicht gutheißen. Er würde Sie für dumm halten oder denken, Sie sind an einer Verschwörung beteiligt.»


  Minter dachte daran, wie Underhill in der Kirchengruft ins Gasfeuer gestarrt hatte, und fragte sich, welche Botschaften er wohl vernommen hatte. «Haben Sie mit Underhill gesprochen, seit er eingewiesen wurde?», fragte er Jones.


  «Wie ich gestern Abend Ihrem Chef sagte, hat Vincent mir erklärt, wie er den Koffer in der Stadt gefunden hat. Seine Stimmen haben ihm befohlen, ihn mitzunehmen und zum Bahnhof zu bringen, wo er ihn in einen Zug stellen wollte. Aber er geriet durcheinander.»


  «Glauben Sie ihm?»


  «Ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.»


  «Es gibt einen Augenzeugen, der gesehen hat, wie sich Mr.Underhill auf der North Street mit einer Frau stritt.»


  Dr.Jones blickte überrascht drein. «Dieselbe Frau, deren Leiche im Koffer war?»


  «Das nehmen wir an.»


  «Sie nehmen es an», wiederholte Jones, der offensichtlich seine Zweifel hatte. Er sah wieder auf die Uhr. «Die Medikamentenausgabe müsste jetzt durch sein. Warum fragen Sie ihn nicht selbst?»


  Als sie das Büro verlassen hatten und den Flur entlanggingen, fragte Minter, was aus den anderen sogenannten Rip van Winkles geworden war.


  «Die Nebenwirkungen der zur Verfügung stehenden Neuroleptika sind lange nicht mehr so schlimm, und die Medikamente sind weitaus effektiver. Patienten wie Vincent Underhill werden ihre Stimmen vielleicht nie ganz los, aber sie können verstehen lernen, worum es sich dabei handelt. Sie als Teil ihrer Erkrankung begreifen.» Er warf Minter einen Blick zu. «Vincent hat zugestimmt, Risperdal zu nehmen. Er scheint nicht drogen- oder alkoholabhängig zu sein, was die Sache sehr erleichtert.» Inzwischen waren sie an einer zweiten verschlossenen Doppeltür angekommen. «Hier sind die geschlossenen Stationen», erklärte Dr.Jones und öffnete sie mit seiner Karte.


  Flur und Einrichtung sahen dahinter genau so aus wie davor, aber die Türen, die zu den Stationen führten, hatten keine Fenster, und der Zugang wurde über eine Videoanlage kontrolliert.


  Minter fragte: «Was für Krankheiten haben die Patienten hier?»


  «Ganz unterschiedliche», sagte Jones, als er auf den Klingelknopf an der Tür drückte. «Vornehmlich bipolare Störungen und Schizophrenie– aber auch noch viel problematischere. Psychopathie tritt in vielen Formen auf, oder Soziopathie, wie wir jetzt sagen sollen.» Das elektronische Schloss klickte, die Tür wurde geöffnet und Dr.Jones von einer Frau mittleren Alters begrüßt. Auf der Station war es warm, Zigarettenrauch hing in der Luft. «Das ist Detective Inspector Minter von der Polizei Brighton and Hove, Wendy», sagte der Doktor. «Er möchte mit Vincent sprechen.» Jeder Patient auf der Station schien ein eigenes Zimmer zu haben, allerdings standen die Türen offen, sodass sie vom Dienstzimmer aus jederzeit einsehbar waren. Nur ein Patient hielt sich im Gemeinschaftsraum auf, ein beinahe glatzköpfiger Mann über fünfzig, der auf einem Sessel vor einem Fernseher mit abgestelltem Ton saß und den Kopf in beiden Händen abgestützt hatte. «Das hier ist eine Beobachtungsstation für Männer», sagte Jones leise zu Minter.


  Minter folgte dem Psychiater zu Zimmer Nummer5, wo Vincent Underhill auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne am Fenster saß. «Hallo, Vincent», sagte Jones beim Eintreten.


  Underhill betrachtete erst den einen Besucher, dann den anderen. Das rechte Auge war blau und fast völlig zugeschwollen, auf der linken Wange zeigte sich ein Schnitt, der genäht worden war. Ein hässlicher Ausschlag zog sich vom Hals hinunter bis zur Brust. Seine langen, strähnigen Haare waren immer noch ungewaschen, und er trug den altbekannten Mantel, dessen Geruch den Raum erfüllte.


  Bevor Vincent Underhill gestern Nacht in die Zelle gesperrt worden war, hatte er all seine Besitztümer abgeben müssen, für den Fall, dass er versuchen würde, sich mit irgendeinem Gegenstand selber zu verletzen. Minter war in den Arrestbereich gegangen, hatte sich die seltsame Sammlung angesehen und sich gefragt, welche Bedeutung die aufgerollten Bindfäden, die zusammengefalteten Stücke Alufolie und die von den Gezeiten und der Sonne ausgeblichenen Muschelstücke für den Mann haben mochten. In Underhills Hut hatte Minter dicke Pappstücke und noch mehr Alufolie entdeckt. Vermutlich hatte Underhill sie dort reingestopft, um die Stimmen und Botschaften abzuwehren. Als er den Obdachlosen jetzt vor sich sitzen sah, fragte er sich, was sie noch alles entdecken würden, sollten sie jemals Underhills Versteck in den Downs finden.


  Der Arzt setzte sich auf die Kante des Bettes. «Ich bin Dr.Jones, Vincent. Wissen Sie noch? Wir haben uns heute Morgen unterhalten.» Underhill sah den Psychiater an und nickte langsam. Seine ausgestreckte Hand zitterte unkontrolliert. «Ich verstehe. Vielleicht können wir morgen versuchen, Ihre Medikation zu reduzieren. Das Risperdal hat vermutlich auch den Ausschlag in Ihrem Gesicht verursacht, Vincent. Aber das ist normal. Kein Grund zur Sorge.» Wieder nickte Underhill langsam. «Gut.»


  «Vincent», sagte Minter, zog einen Plastikstuhl heran und setzte sich. «Erinnern Sie sich an mich?» Nach einem kurzen Zögern weiteten sich Underhills dunkle, wässrige Augen. Er hatte ihn anscheinend erkannt.


  «Ich habe mit einer Freundin von Ihnen gesprochen. Rosie. Sie hat gesagt, dass man Sie auf der Straße Weegee nennt. Stimmt das?»


  Wieder ein Flackern in Underhills Miene.


  «Sie kennen Rosie also, ja?»


  Diesmal ein Nicken.


  «Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?»


  Aus Underhills geschlossenem Mund drang erst ein langes Summen, dann begann er schmerzlich langsam Worte zu formen. «V-v-vor-g-gestern. N-n-nacht.»


  «Vorgestern Nacht», bestätigte Minter. Er hatte sogar einen leichten Dialekt erkennen können. Underhill schien tatsächlich nicht aus Brighton zu stammen. «Um wie viel Uhr?»


  Grunzen. «’lf.»


  «Um elf Uhr?», fragte Minter.


  Underhill nickte.


  «Woher wussten Sie, wie spät es war?»


  Underhill knirschte vor Frustration mit den Zähnen, gab auf und ließ seinen Kopf gegen die Stuhllehne sinken.


  «Versuchen Sie’s, Vincent», ermunterte Dr.Jones ihn.


  «P-po-pu-»


  «Pubs?», fragte Minter, als er begriff.


  Underhills Alibi fügte sich langsam zusammen. «Sie meinen, die Pubs haben zugemacht?», fragte er.


  Wieder nickte Underhill, diesmal fast triumphierend.


  «Wie lange sind Sie mit Rosie zusammengeblieben?»


  «Ge-geschlafen. In, ’nem, Eingang.»


  Minter änderte die Taktik. «Vincent, wo haben Sie den Koffer gefunden?»


  Underhill wirkte von der Anstrengung erschöpft. Dr.Jones erhob sich vom Bett. «Ich denke, das reicht für heute Morgen. Wenn er sich weiter erholen soll, braucht Vincent Ruhe.» Minter wollte protestieren, doch der Arzt ignorierte ihn. «Vielen Dank, Vincent– ich bin sicher, DI Minter weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Und ich werde das mit dem Risperdal notieren.» Er nickte seinem Patienten freundlich zu und wandte sich dann mit einem Blick an Minter, der besagte, dass sie jetzt besser gehen sollten.


  Minter sah Underhill an. «Ich komme morgen wieder.» Widerstrebend erhob er sich von seinem Stuhl und folgte Dr.Jones aus dem Zimmer.


  «Wird sich seine Sprache durch die Medikamente verbessern?», fragte Minter, als sie durch die Station auf den Flur zurückgingen.


  «Normalerweise ja. Sagen Sie, gilt Vincent in diesem Fall immer noch als Tatverdächtiger?»


  «Es hat neue Erkenntnisse gegeben.»


  «Ja. Ich habe die Schlagzeile gelesen.»


  «Vincent Underhill ist für uns nach wie vor von Interesse. Was für einen Unterschied macht das für Sie?»


  «Vincent ist im Rahmen einer achtundvierzigstündigen Einweisung zur Beobachtung hier», sagte Jones. «Das Gremium entscheidet morgen, ob das zu einer Zwangseinweisung auf Dauer ausgeweitet werden soll.»


  Beckett hatte da offensichtlich etwas falsch verstanden. «Ist das ein Problem?», fragte Minter.


  «Wahrscheinlich nicht, aber man kann nie wissen.» Dr.Jones seufzte. «Es ist heutzutage alles anders, als es für die Ärzte in Broke Hall früher war. Die hatten es leicht. Das Gremium morgen ist multidisziplinär zusammengesetzt, den Vorsitz hat Vincents Sozialarbeiterin.»


  Ein paar Minuten später, nachdem er die Fortsetzung des Gesprächs mit Underhill für den nächsten Morgen verabredet hatte, war Minter auf dem Weg zurück zu seinem Wagen. Der Datsun war weg und mit ihm der große schwarze Hund.


  


  In Rottingdean kam Eden Martin gerade aus der Schule nach Hause. Sie steckte ihre Schlüssel in ihr Portemonnaie zurück, hängte ihre Tasche über einen Stuhl in der Ecke der Eingangshalle und widmete sich ganz und gar ihrem BlackBerry; leise klackerten ihre Nägel über die winzigen Buchstaben, als sie sich mit Katie und Lloyd für morgen zum Kino verabredete.


  Katie mochte Lloyd. Eden wusste das. Mit dem Daumen drückte sie auf Senden. Katie bestand darauf, dass Lloyd Eden mehr mochte. Sie hatte geschrieben, sie wäre nicht sicher, ob sie es morgen schaffen würde. Mit gerunzelter Stirn und gebeugtem Kopf ging Eden in die offene Essküche hinüber und sorgte sich, dass ein Kinobesuch nur mit Lloyd viel zu peinlich sein könnte.


  Die Küche erstreckte sich von der Vorder- bis zur Rückseite des Hauses. Sie war riesig– eine hypermoderne, mit allen Finessen ausgerüstete Küche mit rot-schwarzen Schränken und einer flirrenden Anordnung von Spotlights an der Decke. Der Marmorboden erstreckte sich über gute zwölf Meter in den Essbereich, wo ein moderner Esstisch bequem Platz für acht bot und von dem aus man beim Essen durch die großen Schiebetüren in den Garten blicken konnte. Im anderen Flügel des Hauses befand sich ein Esszimmer in klassischerem Stil, eingerichtet mit einem antikem Tisch und passenden Stühlen, aber die Familie kam normalerweise in der Küche zusammen. Während Eden durch den Raum wanderte, flogen ihre Finger über die Tastatur ihres Handys. Lloyd hatte gerade geschrieben, er müsse morgen vielleicht mit seiner Mum was machen. Eden fluchte leise.


  Auf der Suche nach einem Snack schaute sie in die Küchenschränke und entdeckte Ritz-Cracker. Sie fischte eine Handvoll aus der Packung und ließ die Schachtel stehen, während sie im überdimensionalen Kühlschrank nach fettreduziertem Philadelphia suchte. Edens Handy klingelte, als eine SMS eintraf, und sie öffnete sie. Katie wollte den Film nun doch sehen. Einerseits gut, andererseits schlecht.


  «Hallo, Liebes», sagte Abi, die barfuß hereingetapst kam. «Wie war’s in der Schule?»


  «Hab ich vergessen», brummelte Eden, ganz auf die Formulierung ihrer SMS an Lloyd konzentriert.


  «Manchmal frage ich mich, ob das ganze Geld nicht zum Fenster rausgeworfen ist», sagte Abi seufzend mit einem Blick auf Edens eleganten grünen Schulblazer.


  Doch insgeheim war Abi stolz, dass ihre Tochter die teuerste Privatschule der Stadt besuchte. Abis eigene Eltern hatten nie solchen Ehrgeiz gehegt. Abi hatte die schäbige örtliche Gemeinschaftsschule besuchen müssen und dort drei unglückliche Jahre verbracht, bevor sie auf die Schauspielschule fliehen konnte, wo ihr Leben endlich begonnen hatte. Von der Tür aus sah Abi an Eden vorbei durch das große Panoramafenster an der Hausvorderseite und genoss den ungehinderten Ausblick auf den Ärmelkanal. Sie hatte dieses Haus von ihrem eigenen Geld bezahlt. Das konnte ihr niemand nehmen. Sie wandte sich wieder an ihre Tochter und fragte: «Kannst du morgen mit Lola spazierengehen?»


  Lola war der Familienhund. Als Eden noch klein war, hatte der goldene Labrador sie wie ein Pferd auf seinem Rücken reiten lassen, und noch lange Zeit danach war Lola Edens ständiger Begleiter und Beschützer gewesen. Bis das BlackBerry ein Tor geworden war, das den Teenager verschluckt hatte. Abi wiederholte etwas lauter: «Ich habe gefragt, ob du morgen vor der Schule mit Lola rausgehen kannst.»


  «Frag doch Jack», sagte Eden abwesend.


  Abi betrachtete ihre Tochter. Eden hatte sich auch körperlich verändert. Ihre geschmeidige, schlaksige Figur hatte sich in die einer jungen Frau verwandelt. Neid zwickte Abi. Sie wollte nicht an ihr eigenes Altern, ihr eigenes Welken erinnert werden, schon gar nicht nach dem Gespräch mit ihrer Agentin. «Jack hat zu tun, Liebes.»


  Eden schnaufte mit unverhülltem Sarkasmus. «Ja, klar.»


  Abi marschierte durch die Küche und riss ihrer Tochter das Handy aus der Hand.


  «Oh mein Gott!», protestierte Eden und schmiss sofort einen Tobsuchtsanfall. «Soll ich etwa gar keine Freunde haben?»


  «Ich möchte, dass du zuhörst, wenn ich mit dir spreche, Eden. Ich möchte, dass du ein bisschen Respekt zeigst!»


  Eden versuchte, an ihr Handy zu kommen. «Respekt?», fauchte sie. «Warum sollte ich dich respektieren, wenn du mein Eigentum nicht respektierst?» Abi hielt das Telefon gerade so außer Edens Reichweite. Es klingelte, als eine neue Nachricht eintraf. «Gib’s mir zurück, Mum!», flehte Eden. «Bitte!»


  Abi atmete tief durch. «Noch mal von vorne. Ich, die liebende Mutter, sage: ‹Kannst du mit Lola morgen vor der Schule rausgehen?› Und du antwortest …?»


  Eden zog einen Flunsch. «Ja, okay! Ich gehe mit deinem blöden Hund raus.»


  Abi gab ihrer Tochter das Handy zurück. «Schon besser. Und es ist nicht mein blöder Hund. Es ist unser blöder Hund. Du warst diejenige, die mich überredet hat, ihn anzuschaffen.»


  Eden ging mit dem Handy in der Hand zum Tisch und setzte sich mit dem Rücken zu ihrer Mutter, um Lloyds Nachricht zu lesen. Es sah aus, als würde er doch kommen.


  Jack kam in die Küche. Er trug eine graue Trainingshose. «Was soll all der Lärm?»


  «Nichts», sagte Abi und setzte den Kessel auf, um ihnen beiden eine Tasse Kräutertee zu machen.


  Jack ging zu Abi hinüber. Er legte ihr den Arm um die Taille, vergrub seine Nase in ihrem Nacken und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Eden beobachtete die beiden aus dem Augenwinkel. «Nehmt euch ein Zimmer.»


  Kichernd schubste Abi Jack halbherzig weg.


  Sie war seit zwei Jahren mit ihm zusammen. Die Zeitungen hatten ein Riesending aus der Beziehung gemacht, nicht nur wegen des Altersunterschieds– Abi war vierundvierzig, Jack Ende zwanzig–, sondern auch wegen Jacks wilder Vergangenheit in den Klatschspalten. Doch Abi hatte eine Seite an ihm entdeckt, über die nie geschrieben worden war, ein naive Art von Zärtlichkeit und eine Fürsorglichkeit für ihre Tochter, die sie den kürzlich gemachten Heiratsantrag ernst nehmen ließ. Eben im Bett hatten sie herumgealbert, hatten sich versuchsweise ‹Mister› und ‹Missis› genannt. Unter all der Albernheit spürte Abi den Moment der Wahrheit kommen. Das einzige Problem war, es Eden zu sagen.


  Abi zog die Teebeutel aus den Tassen und legte sie für die Putzfrau ins Waschbecken. «Ich gehe unter die Dusche», sagte sie und nahm ihre Tasse.


  «Schon wieder», sagte Jack und strich beim Vorbeigehen leicht mit der Hand über ihren Po.


  Abi hielt am Tisch an und versuchte, einen Blick auf die Nachricht auf Edens Handy zu erhaschen. «Ich muss zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Fußballstadion. Ich dachte, vielleicht möchtest du mit.»


  Eden hielt das Handy so, dass Abi nichts mehr sehen konnte. «Warum um alles in der Welt sollte ich da hinwollen?»


  «Anscheinend werden die meisten Spieler da sein.»


  Das weckte Edens Interesse. Lloyd war Fan der Mannschaft von Brighton and Hove. Er redete über nichts anderes. Aber der Gedanke, von ihrer Mutter durch den Raum geschleift zu werden, erfüllte sie mit schierem Horror. Niemand interessierte sich dann für Eden. «Ich muss Hausaufgaben machen.»


  «Vielleicht ist die Schule ja doch ihr Geld wert», sagte Abi und verließ die Küche.


  Gegen die Arbeitsplatte gelehnt, nippte Jack an seiner Tasse und wünschte sich, der Tee hätte eine vernünftige braune Farbe, nicht dieses verstörende Rot.


  Edens Daumen sausten über ihr BlackBerry. Jack erinnerte sich sehr gut an seine eigenen Teenagerjahre– die ersten Fummeleien, den ersten Herzschmerz. Aber ihn und Eden verband noch mehr. In diesem Haus waren sie beide untergeordnet, Satelliten, die um einen Himmelskörper kreisten, dazu da, Abis Wünsche zu erfüllen und dafür zu sorgen, dass sie sich gut fühlte. «Irgendwas vor?», fragte er Eden.


  Eden drehte sich um und sah Jack an. Er war muskulös, hatte leuchtend blaue Augen und kräftige Wangenknochen. Er hing viel hier im Haus rum. «Nein.»


  Jack konnte sehen, dass sie wegen irgendetwas oder irgendwem aufgeregt war. «Was ist los?»


  Begeistert erzählte Eden ihm von Lloyd und Katie und dem Kinobesuch.


  «Du magst diesen Lloyd, oder?», fragte Jack.


  «Nein», sagte Eden verächtlich. «Er ist ein Vollidiot.»


  Jack lächelte. «Warum gehst du dann mit ihm ins Kino?»


  Eden wandte sich ab.


  «Diese Katie», sagte Jack. «Ist sie Konkurrenz?»


  «Wir sind ABF.»


  Jack schlürfte den säuerlich schmeckenden Tee. «Na», sagte er, «dann mal viel Spaß.»


  Eden sah Jack nach, als er aus der Küche ging. Manchmal war er ganz in Ordnung. Wenigstens interessierte er sich für das, was in ihrem Leben passierte.


  Eden kannte viele, deren Eltern geschieden waren, aber niemanden in ihrer Situation. Oben, in einer Pappschachtel ganz hinten in ihrem begehbaren Schrank, hob sie ein zerknittertes Stück Papier auf, das einige wenige Informationen über ihren Vater enthielt. Sein Name war Matthew, er wohnte irgendwo im Norden von England, wenn sie auch nicht genau wusste, wo. Matthew war von Edens Mutter in einer Befruchtungsklinik aus einer Liste ausgesucht worden. Er war achtundzwanzig Jahre alt gewesen, hatte hellbraunes Haar, spielte in seiner Freizeit Klavier und Tennis für das County Team.


  Das war alles, was Eden wusste.


  Kapitel10


  «Ich komme, um George zu treffen», sagte Minter zu der Frau hinter der Bar. Sie zeigte über seine Schulter hinweg auf einen massigen Mann, der allein an einem Tisch saß. Minter ging an der niedrigen Bühne vorbei, auf der eine barbusige junge Frau in einem pinken Satinstringtanga ihre Tanzroutine herunterleierte, und die drei mit Teppich ausgelegten Stufen hoch, die in den VIP-Bereich des Stripclubs führten. Minter hakte ein Ende der roten Kordel ab und ging auf den Clubbesitzer zu. «Mr.Moore?»


  George Moore, gerade mit den Abrechnungen beschäftigt, sah auf. Er war mittleren Alters, hatte ein tiefgebräuntes Gesicht und einen roten Haarschopf, den er als Markenzeichen nach hinten gekämmt trug. Als er die Hand ausstreckte, erblickte Minter plumpe Finger mit goldenen Siegelringen, und um Georges Hals hing über dem schwarzen Rollkragenpulli eine dicke, glänzende Goldkette. Der Schöne George, wie er in der Unterwelt genannt wurde, war eher Dandy als Gangster und so altmodisch wie sein Spitzname. Minter gab ihm die Hand.


  George nippte an seinem Longdrink, wobei er den kleinen Finger in die Luft reckte. «Mr.Minter», sagte er, stellte das Glas ab und deutete auf einen braunen Ledersessel. «Bitte.»


  «Danke», sagte Minter. Er ließ den Blick durch den langen, schmalen Raum schweifen. «Regency deluxe» war die beste Beschreibung, die ihm für die Einrichtung einfiel– graue Holzvertäfelung, lila Verlourstapete, riesige vergoldete Spiegel. Eins von drei Etablissements, die der Schöne George in der Stadt eröffnet hatte, und sogar zu dieser verregneten Mittagszeit schien der Laden gut besucht zu sein. Fünf Tische waren mit Männern besetzt, die das sich windende Mädchen auf der Bühne angafften.


  «Was kann ich für Sie tun?», fragte George.


  Minter zog das am Pier aufgenommene Foto aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch. «Mercy Mvule. Kennen Sie sie?»


  George betrachtete das Foto. «Nie gesehen. Warum fragen Sie?»


  Als Kellnerin in einem nordafrikanischen Restaurant in Kemptown hatte Mercy Mvule nur den Mindestlohn plus einen Anteil am Trinkgeld verdient. Aber nie hatte sie von ihrer Mitbewohnerin Miete verlangt. Freema Agyeman hatte mehrmals angeboten, sich zu beteiligen, vor allem, nachdem sie eine Stelle als Putzkraft gefunden hatte, aber Mercy hatte immer abgelehnt. Freema hatte das für traditionelle Gastlichkeit gehalten– Freema kam zwar aus Ghana, nicht Togo, aber beide Frauen gehörten zum Volk der Ewe–, doch wenn Minter alles zusammenzählte, deckte Mercys monatliches Einkommen einfach nicht die Ausgaben. «Sie hat nie in einem Ihrer Clubs gearbeitet?», fragte er.


  George schüttelte wieder den Kopf.


  «Und auf der Straße?»


  George tat gekränkt. «Mr.Minter, wollen Sie andeuten, ich würde von unmoralischen Einkünften leben?»


  Minter war enttäuscht. Er musste immer noch den stellvertretenden Küchenchef des Restaurants finden, in dem Mercy gearbeitet hatte. Freema hatte erzählt, dass Mercy mit Freddy-dem-Koch im letzten Jahr eine On-Off-Beziehung geführt hatte. Eine sehr stürmische Liebschaft, mit fliegenden Tellern und tränenreichen Versöhnungen.


  Lautes Johlen erklang. Minter warf einen Blick hinüber zur Bühne und sah, dass die junge Frau jetzt völlig nackt war. Wieder an George gewandt, sagte er: «Ihr Geschäftsimperium ist für uns nicht von Interesse.»


  George sah sich das Foto der schwarzen Frau noch einmal genauer an. Wie die meisten Menschen las auch er die Zeitung. Er wusste, wer Mercy Mvule war. «Nee», sagte er kopfschüttelnd. «Kenn ich nicht.»


  Erneutes Johlen, diesmal nur aus einer Ecke, ertönte. Ein anderes Mädchen, mit einem Baby-Doll-Nachthemd bekleidet, führte einen der Männer von dem Tisch, an dem gerade sein Junggesellenabschied gefeiert wurde, auf einen schweren Vorhang aus Goldstoff zu. «Private Tanzkabinen», erklärte George. «Sie sollten mal eine ausprobieren. Geht aufs Haus.»


  Minter zog ein zweites Foto aus der Tasche. «Was ist mit dieser Frau?»


  Das zweite Opfer war inzwischen identifiziert. Jane Metcalfe war an der Universität Sussex Kunststudentin im dritten Jahr. Ihre Eltern hatten sie als vermisst gemeldet, die zu Besuch nach Brighton gekommen waren. Als sie ihre Tochter nicht antrafen, hatten sie, erschreckt durch die Berichte über Morde in der Stadt, die Polizei angerufen. Ein aufmerksamer PC hatte die von ihnen gelieferte Beschreibung sogleich ans CID weitergeleitet.


  George betrachtete das Bild. Das Automatenfoto auf Jane Metcalfes Studentenausweis zeigte sie als eine etwas schlaksige junge Frau mit rötlich blonden, langen Haaren und Sommersprossen. Jane Metcalfe und Mercy Mvule waren in jeder Hinsicht völlig verschieden. Nicht nur im Körperbau– Jane drahtig, Mercy gut gebaut–, auch in der Hautfarbe, dem Bildungsstand, sogar in ihrer Herkunft. Das einzig Verbindende war, dass beide leicht an Geld zu kommen schienen.


  Minter hatte auf dem Unicampus mit einigen Freunden von Jane gesprochen und war danach hierhergefahren. Brighton war eine Studentenstadt, und Studenten teilten sogar die Rechnung für eine Cola, aber immer war es Jane, die nach einer durchfeierten Nacht das Taxi nach Hause bezahlte. Sie hatte keinen Studentenjob, sie bekam kein Geld von Mum und Dad, und ihr Studentendispo war viel weniger ausgeschöpft als sonst üblich. Aber in einer Stadt wie Brighton gab es andere Mittel und Wege für eine junge Frau, an Geld zu kommen, sogar für eine Kunststudentin. Wenn auch nicht nach Meinung des Schönen George. «Die hab ich nie gesehen», sagte er. «Ist auch zu dürr. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr.Minter», fuhr er fort, «ich muss mich um die Geschäfte kümmern.»


  «In solchen Fällen», sagte Minter, «ist es schwer zu entscheiden, ob man der Familie die Leiche zeigen soll. Der Mörder hat insgesamt dreiundfünfzig Mal auf Jane eingestochen. Können Sie sich vorstellen, was das mit einem Körper macht, Mr.Moore? Kein schöner Anblick. Wenn Sie Vater wären, würden Sie die Erinnerung an Ihr Kind so beschädigen wollen?»


  Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wirkte George nicht mehr so großspurig.


  «Andererseits», fuhr Minter fort, «ist es nach Meinung vieler Experten wichtig, die Leiche zu sehen, egal in welchem Zustand sie ist und wie traumatisch das sein mag. Man sagt, das ist die erste Phase der Trauer.» Minter hielt inne, ließ George jedoch nicht aus den Augen. «Was hätten Sie heute Morgen an meiner Stelle getan? Hätten Sie Mr. und Mrs.Metcalfe die Leiche ihrer Tochter sehen lassen?»


  «Schon gut», sagte der Schöne George. «Ich gebe es weiter. Ich sage meinen Mädchen, sie sollen aufpassen.»


  


  «Der Kopf des ersten Opfers war eine Art Trophäe, stimmt’s?», fragte Beckett.


  Dr.McGuire nickte. «Extremitäten werden häufig mitgenommen.»


  Die beiden Männer saßen sich in Tom Becketts Büro am gerade erst gelieferten Konferenztisch gegenüber, auf dem grausige Tatortfotos ausgebreitet lagen. «Ich kapier’s nicht», sagte Beckett ungeduldig, «dieser Typ lässt nichts zurück– keine Fasern, keine DNS, nichts–, aber der gesteigerte Rausch der Messerattacke soll auf eine gestörte Persönlichkeit hinweisen.»


  Dr.McGuire betrachtete Beckett. «Haben Sie die Kleidung der beiden Opfer gefunden?»


  Beckett schüttelte den Kopf. «Noch nicht.»


  «Wie unsere Rechtsmediziner in ihrem Bericht beschreiben», sagte Dr.McGuire, «weisen die Handgelenke beider Opfer deutliche Fesselspuren auf. Die Frauen waren völlig in seiner Hand, und doch hat er sie nicht sexuell missbraucht.»


  «Sie meinen, er hat irgendeine sexuelle Funktionsstörung?», schlug Beckett vor.


  «Ich bin nicht hier, um zu spekulieren. Ich habe genug von diesen Tätern interviewt, um zu wissen, dass ich ihre Beweggründe nie ganz verstehen werde. Aber das Fehlen von Körperkontakt zwischen Täter und Opfer mag erklären, warum sich keine verwertbaren Spuren finden ließen. Und es ist sicherlich anormal.»


  Dr.McGuire war eine Koryphäe auf dem Gebiet der forensischen Psychiatrie. Beckett hatte seinen Namen auf den Rednerlisten zahlreicher Konferenzen gefunden, und seine Dienste waren ihm von zwei verschiedenen Ermittlern der Mordkommission bei der Met anempfohlen worden. Die psychologischen Schlussfolgerungen der Profiler von früher waren McGuires Sache nicht– er nannte sich nicht einmal Profiler, seine Visitenkarte bezeichnete ihn stattdessen als «Verhaltenswissenschaftlichen Ermittlungsberater». McGuire verfügte über etwas viel Besseres als plötzliche Eingebungen im Mondschein. Er verfügte über eine Datenbank.


  Er war etwa Ende vierzig, trug eine metallgefasste Brille und hatte kurze dunkle Haare. Er war an diesem Morgen von der anderen Seite der M25, wo die von ihm geleitete Abteilung ein ganzes Stockwerk eines Landhauses einnahm, das der National Police Improvement Agency gehörte, nach Brighton gefahren. Im Auftrag dieser Agentur verwaltete McGuire die wachsende Datenbank, in der angeblich die Details über jede im Vereinigten Königreich begangene schwere Sexualstraftat und Körperverletzung gespeichert wurden.


  Beckett sah zu, wie McGuire sich über die Fotos auf dem Tisch beugte, sie hin und her drehte, um die Wunden der Opfer besser betrachten zu können, und manchmal zwei zum Vergleich nebeneinanderlegte. Ab und zu hielt er inne und schrieb eine Beobachtung auf. Dr.McGuires Handschrift war klein, sauber und präzise.


  «Warum ein Schweißbrenner?», fragte Beckett. «Wenn er die Identifizierung erschweren wollte, wenn er Trophäen sammeln wollte, warum hat er dann nicht wie beim ersten Mal den Kopf mitgenommen?»


  McGuire ignorierte ihn, öffnete die Mappe, die er mitgebracht hatte, und reichte Beckett einige Ausdrucke. «Die Datenbank hat zwei ähnliche Fälle gefunden. Eine solch ritualisierte Gesichtsverbrennung kommt extrem selten vor, auf jeden Fall viel seltener als das Entfernen von Händen und Füßen. Der erste Fall ist aus Birmingham, wo ein Soziopath drei Frauen auf der Straße entführt hat. Ich habe ihn letztes Jahr im Rahmen eines meiner Forschungsprojekte in der geschlossenen Abteilung interviewt.» Er ließ Beckett die Aufzeichnungen lesen. «Wie Sie sehen, ist er ein äußerst gestörtes Individuum.»


  Beckett war zu dem zweiten Fall übergegangen, der nie gelöst worden war. Vor zwei Jahren war in Glasgow eine junge Frau entführt worden, man hatte sie gefesselt und ihr einen Sack über den Kopf gestülpt. Der Angreifer hatte dann Feuerzeugbenzin über den Sack geschüttet und ihn angezündet. Glücklicherweise hatten die Schreie der Frau einen Passanten alarmiert, aber der Täter war entkommen.


  Das sah vielversprechend aus. Der Täter hatte sein Opfer weder verbal angegriffen, noch hatte er versucht, es anzufassen oder sexuell zu missbrauchen. Die Polizei in Glasgow hatte sogar einen Verdächtigen, aber nicht genug Beweise für eine Anklage gehabt, und Beckett hatte weder den Namen noch die Beschreibung auf der Verdächtigenliste gesehen, die Brighton and Hove im aktuellen Fall zusammengetragen hatte. Enttäuscht sagte er: «Wir haben alle Täter in der Gegend mit einer Vorgeschichte von Gewalttaten gegenüber unbekannten Frauen überprüft.»


  «Es ist eine weit verbreitete Fehlannahme», sagte McGuire in herablassendem Ton, «dass Täter wie dieser sich von kleinen Sexualstraftätern hin zu richtigen Mördern entwickeln. Die Daten geben das leider absolut nicht her. Sie müssen sich alle Straftäter in einem Neun-Meilen-Radius der Tatorte ansehen, sogar solche, die beispielsweise wegen Einbruchs verurteilt worden sind.»


  Beckett hatte eine solide Abneigung gegen Dr.McGuire entwickelt. Zum einen war da sein Auftreten. Dann der teure Kugelschreiber, den er benutzte, mit den Initialen LM in das Silber eingraviert. Das konnte natürlich ein Geschenk gewesen sein, aber etwas an McGuire verriet Beckett, dass er, abgesehen davon, dass er ziemlich eitel war, auch ein recht einsames Leben führte.


  «In dieser Stadt leben eine viertel Millionen Menschen», sagte Beckett zu McGuire. «Die Überprüfung aller Straftäter würde bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag dauern.»


  «Vielleicht», sagte McGuire tonlos. «Aber alles andere wäre leider sinnlos.»


  «Was, wenn unser Mann nicht mal aus der Gegend ist?»


  McGuire sah Beckett an. «Das ist höchst unwahrscheinlich. Ein Umkreis von neun Meilen ist das optimale Suchgebiet.»


  Es klopfte an der Tür, und Minter steckte den Kopf herein.


  «Kommen Sie rein, Minter», sagte Beckett. «Das ist Dr.McGuire. Er ist kein Profiler. Anscheinend nennt man die jetzt anders. Dr.McGuire ist verhaltenswissenschaftlicher Ermittlungsberater.» Er wandte sich an McGuire. «Das ist mein Mitarbeiter, DI Minter.»


  Minter musste sich erst noch daran gewöhnen, mit seinem neuen Rang vorgestellt zu werden. «Freut mich, Sir.»


  McGuire nickte kurz.


  «Ich habe heute Morgen mit Vincent Underhills Psychiater gesprochen», sagte Minter zu Beckett. «Er ist überzeugt, dass Underhill die Morde nicht begangen hat.»


  Rasch erklärte Beckett, um wen es sich bei Underhill handelte und warum er für die Ermittlung von Bedeutung war. Einen Moment lang wirkte McGuire verwundert. Er sagte: «Dieser Mord passt ganz sicher nicht zu dem, was wir über schizophrene Täter wissen.»


  Beckett erhob sich, McGuires Computerausdruck hielt er immer noch in der Hand. «Ich mache mich mal an den Glasgow-Fall. Minter, Sie bleiben hier bei Dr.McGuire und gehen den Obduktionsbericht durch.»


  Nachdem Beckett den Raum verlassen hatte, beugten sich Minter und McGuire über den Obduktionsbericht von Jane Metcalfe und machten sich Notizen über die Ähnlichkeiten und Unterschiede zu dem ersten Mord. Sie brauchten über eine halbe Stunde, und am Ende kamen sie zu dem Schluss, dass es fast mit Sicherheit derselbe Täter war. Sogar die Wundprofile waren gleich.


  «Hat man Ihnen einen Arbeitsplatz gegeben?», fragte Minter, als er sein Notizbuch zuklappte.


  «Ich habe einen Schreibtisch im Büro des DC.»


  «Wenn Sie ungestört arbeiten wollen, besorge ich Ihnen ein eigenes Büro.»


  «Nein, das geht schon. Ich bin gerne mittendrin im Geschehen.»


  «Okay», sagte Minter, nicht sicher, ob das dem Protokoll entsprach. Er wandte sich zum Gehen, blieb aber in der Tür stehen. «Ich wollte noch etwas fragen.»


  «Den Fall betreffend?»


  Minter zögerte. «Nicht diesen hier. Aber möglicherweise damit zusammenhängend. Wissen Sie irgendwas über manische Depressionen?»


  «Bipolare Störungen kommen mir nicht gerade häufig unter.»


  Minter nickte. Psychopathen hießen jetzt Soziopathen, und manisch Depressive waren bipolar geworden. Langsam lernte er. «Können Sie mir sagen, in welchem Alter sich die Symptome einer bipolaren Störung meistens zeigen?»


  «Das variiert enorm.»


  «Welches Alter ist der Durchschnitt?»


  «Ende zwanzig wird als typisch angesehen.»


  Minter nickte.


  «Warum wollen Sie das wissen?»


  Doch Minter gab keine Antwort.


  Kapitel11


  Eden Martin saß in ihrem Zimmer und checkte Facebook. Sie rief das Profil ihrer Freundin Katie auf und sah, dass diese soeben ein Foto von Lloyd gepostet hatte, wie er bei Nando’s über seinem Teller Fratzen zog.


  Verzweifelt schleuderte Eden ihr Handy aufs Bett. Entgegen dem, was sie Jack am Morgen erzählt hatte, mochte sie Lloyd sehr. Er lebte vielleicht nicht in einem großen Haus, und seine Eltern hatten normale Jobs, aber er brachte Eden zum Lachen. Sie hatte Spaß mit ihm.


  Sie hörte ihre Mutter die Treppe hochkommen. Einen Moment später klopfte es leise an ihre Tür. «Bist du wach, Liebes?», fragte Abi, drückte die Tür auf und steckte den Kopf herein.


  Eden gehörte die zweite Schlafzimmersuite mit angeschlossenem Luxusbad und zwei Schiebefenstern, die den Blick auf die Downs hinter dem Haus freigaben. Sie mochte ihr Zimmer am liebsten dunkel, erhellt nur von einer Schreibtischlampe und dem Leuchten ihres Laptops, auf dem sie Fernsehserien schaute.


  «Im Fußballstadion war es super», sagte Abi. Sie hielt etwas hinter ihrem Rücken versteckt.


  Eden merkte immer, wenn ihre Mutter beschwipst war. «Was hast du da?»


  Abi kam ins Zimmer und hielt ein blau-weiß gestreiftes Fußballshirt hoch. «Ta-da!»


  «Das ist ein Brighton-Shirt», sagte Eden unbeeindruckt.


  «Das ist nicht einfach irgendein Brighton-Shirt», sagte Abi und tänzelte auf Eden zu. «Es war in der Wohltätigkeitsauktion», erklärte sie und hielt das Shirt so, dass Eden die Unterschriften der Mannschaft darauf sehen konnte. «Jack meinte, du wüsstest was damit anzufangen. Keine Ahnung, warum. Aber ich habe trotzdem dafür geboten.» Sie zeigte auf eine der mit dickem schwarzem Stift auf die Vorderseite gekrakelten Unterschriften. «Das ist die Unterschrift von Ruben Dingsbums.» Sie lächelte. «Ruben hat mich in die Clubbar mitgenommen. Ein ganz unartiger Junge.»


  «Ruben Kennedy!», rief Eden aus und richtete sich auf dem Bett auf. «Halt’s mal so, dass ich ein Foto machen kann!»


  Jack ist großartig, dachte Eden und machte noch ein zweites Foto mit ihrem Handy. Dieses Shirt würde dafür sorgen, dass sie Lloyds Aufmerksamkeit bekam. Ruben Kennedy war sein absoluter Held. Lloyd würde sich hierfür viel mehr interessieren als für das Hühnchen bei Nando’s– oder für Katie. Sie schickte ihm das Foto direkt aufs Handy.


  Abi wusste, dass sie sich nicht in Edens elektronische Biosphäre einzumischen hatte, aber ihr war klar, dass Jack mit dem Shirt recht gehabt hatte. Sollten die Klatschblätter schreiben, was sie wollten; wenn es darum ging, mit Eden in Verbindung zu bleiben, dann war Jack der beste Spion überhaupt. Und Abi war froh, dass sie ihre Tochter in so guter Stimmung vorgefunden hatte. «Ich möchte dir was sagen», sagte sie.


  «Was?», fragte Eden, die geistesabwesend auf ihr Handy starrte und auf Lloyds Antwort wartete.


  Abi nahm die Hand ihrer Tochter. «Jack hat mich gebeten, ihn zu heiraten!»


  «Echt?»


  «Ja, ist das nicht schön?»


  In Edens Augen konnte Jack nichts falsch machen. Hatte er ihr nicht das Fußballshirt besorgt? «Toll!»


  Abi hatte das Gespräch genau geplant. «Es wird eine lange Verlobungszeit.»


  Eine Pause. «Wenn ihr heiratet, ist Jack dann mein Dad?»


  Abi zögerte. «Du hast doch einen Dad.»


  «Das ist was anderes. Du hast dir Matthew aus einem Katalog ausgesucht.»


  «So einfach war das nicht», wandte Abi ein.


  Mit Anfang dreißig hatte Abis größte Verzückung über ihren eigenen Erfolg langsam nachgelassen, und sie hatte beschlossen, dass sie mehr Liebe in ihrem Leben brauchte. Sie gierte danach, Liebe zu bekommen und zu geben, und als sie sich das eingestanden hatte, begann jede Faser ihres Körpers sich nach einem Kind zu sehnen. Der Druck war körperlich spürbar. Jedes Mal, wenn bei der Arbeit jemand schwanger wurde, überfiel Abi eine schwarze und mörderische Stimmung, und ihre verzweifelte Wut erreichte den Höhepunkt, als Abi eine Rechercheassistentin feuerte, weil die wegen des Verhaltens ihres Einjährigen gestöhnt hatte. Natürlich hatte Abi irgendeine Beanstandung an der Arbeit der Frau vorgeschoben, aber vor sich selber konnte sie die Wahrheit nicht leugnen. Ein paar Monate später, nachdem sie immer noch keinen passenden Mann gefunden hatte, beschloss sie dann, alleine ein Baby zu bekommen.


  Eden zu bekommen bedeutete für Abi Erfüllung. Sie trug das heranwachsende Kind neun Monate lang in ihrem Bauch und schwor sich, das kleine Mädchen würde all das bekommen, was sie nie gehabt hatte. Seitdem hatte sie Eden alles gegeben– außer einem Vater.


  «Würdest du denn Jack gerne als Vater haben?», fragte Abi.


  «Er könnte mich vielleicht adoptieren.» Im Laufe der Jahre hatte Eden im Geiste alle Varianten durchgespielt, sich einen Vater zu beschaffen, sogar eine Reise nach Norden, um nach Matthew zu suchen.


  «Das ginge.» Schuldgefühle zwickten Abi. «Das ginge sicher.» Sie strich mit der Hand über Edens Wange. «Weißt du, was ich denke?»


  «Was?»


  «Wenn es wie ein Dad aussieht und wie ein Dad klingt, dann ist es vermutlich ein Dad.»


  Eden war sich nicht so sicher. «Vielleicht.»


  «Auf jeden Fall», sagte Abi, «haben wir viel Zeit, das herauszufinden.»


  Sie ahnte nicht, wie sehr sie sich irrte.


  


  Auf einem verlassenen Parkplatz zog Minter seine Laufkleidung an. Er stellte das GPS-System an seiner Suunto-Trainingsuhr ein, steckte das Handy in die Tasche und zog das Band an der Kopflampe straff, die ihm den Weg leuchten würde. Als er den ersten Hügel hinauflief, hing der Mond groß und tief am Himmel und warf sein silbriges Licht auf die Downs. Er schien so nah, dass Minter fast die Hand nach ihm ausstrecken wollte. Er lief ein paar Meilen lang über die Gipfel, schreckte eine Fuchsfamilie im Unterholz auf und kam an einem alten Schuppen vorbei, auf dem eine jagende Eule lauerte. Wachsam drehte sie den Kopf und behielt Minter im Blick. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, ließ das Blut in seine Ohren steigen und ihn dankbar sein für den wärmeisolierten Laufanzug. Am Rackham Hill vergrößerte er seine Schritte und lief in regelmäßigem Rhythmus. Sogar unter diesen Bedingungen– in Dunkelheit und Kälte– fühlte es sich gut an, hier draußen zu sein.


  Er hatte die Laufbekleidung immer im Auto liegen und lief mindestens zweimal die Woche, immer darauf aus, seine eigene Bestzeit zu unterbieten und den Adrenalinkick zu spüren.


  Vor ihm spannte sich die Hügelkette am immer dunkler werdenden Horizont von Osten nach Westen. Das Auf und Ab der hintereinanderliegenden Hügel zog sich hin, so weit das Auge reichte, wie die Schultern schlafender Riesen. Beim Laufen ging Minter der Alltagskram durch den Kopf. Der Umzug nach Hollingbury. Das war okay. Als Kind war er so oft von Heim zu Heim gezogen, dass er nach etwa einem Jahr immer das Gefühl hatte, es wäre Zeit umzuziehen. Kevin Phillips dagegen war ein echtes Problem.


  Die beiden hatten eine Vorgeschichte. Minters erster Fall in Kemptown war eine Ermittlung gegen Brightons brutalsten und bestorganisierten Heroinhändler, Russell Compton, gewesen. Irgendwann war Minter klargeworden, dass jemand aus dem Team Informationen an Comptons Gang verkaufte, und eine Zeitlang hatte er Phillips in Verdacht gehabt. Letztendlich war Kevin entlastet worden, aber zuerst hatte er drei sehr unangenehme Stunden mit den Beamten von der Abteilung für interne Ermittlungen verbringen müssen, die nach Brighton gekommen waren, um dem Korruptionsverdacht auf den Grund zu gehen. Der Dreck, der an Kevins Stecken klebengeblieben war, hatte ihn aus der SOCU heraus- und ins CID hineingetrieben. Es sollte ein Neuanfang werden.


  Minter lief über die Hügelflanke. In der Entfernung sah er die tiefen weißen Narben der Kreidebrüche gespenstisch im Mondlicht schimmern.


  In diesem Moment befand sich eine Akte über eine nicht lang zurückliegende Mordserie in Leeds auf dem Weg nach Brighton, und Minter hatte bereits ausführlich mit dem leitenden Ermittler gesprochen. Zwei Prostituierte waren dort im Norden regelrecht abgeschlachtet worden, und der Tathergang wies Parallelen zu den Brighton-Morden auf: Der Täter hatte ein Faible für Messer und nahm Trophäen seiner Opfer mit– Hände und Füße–, um sich daran in aller Ruhe zu ergötzen. Die Kollegen in Leeds hatten Fingerabdrücke und DNS-Spuren an den Tatorten gefunden, aber niemanden verhaften können. Die Laborergebnisse lagen jetzt vor: Fingerabdrücke und DNS von Vincent Underhill, die sich überall auf dem Koffer befunden hatten, stimmten nicht mit denen aus Leeds überein. Die andere Möglichkeit war, dass der Mörder aus Leeds nach Brighton gekommen war und dort weitermachte, wo er aufgehört hatte. «Wenn das stimmt», hatte der Kollege aus Leeds Minter gewarnt, «dann ist die Leiche im Koffer nicht Ihre letzte.»


  Aber der Killer im Norden war unorganisiert und opportunistisch gewesen, hatte sich Prostituierte als leichte Beute ausgesucht und jede Menge forensischer Spuren hinterlassen. Der Mörder in Brighton dagegen ging penibel und methodisch vor. Also hatte er entweder aus den Erfahrungen in Leeds gelernt, oder es war ein anderer.


  Minter zog das Tempo an und lief einen schnelleren Rhythmus. Er wollte den Kopf freibekommen und konzentrierte sich auf seine Schritte, denn die Ideen, die zu solch einer Zeit aus dem Unterbewusstsein nach oben trieben, waren oft die besten. Doch die gewünschten Eingebungen wollten nicht kommen, und Minters Gedanken rasten weiter in alle Richtungen davon, bis sie endlich bei dem Thema zum Stehen kamen, das seit dem Morgen in ihm gärte.


  


  Minter und seine Mum fuhren mit dem Bus aus Brighton heraus. Es war sein sechster Geburtstag, und sie sagte, sie könnten nach oben gehen. Sie saßen ganz vorne, und Minter tat so, als wäre er der Fahrer, rutschte auf dem Sitz hin und her, während er das imaginäre Steuer drehte, und ahmte den Klang der Hupe nach. Aber er verlor sich nicht völlig in seinem Spiel. Das ging nicht. Immer wieder warf er seiner Mutter von der Seite einen Blick zu, beobachtete sie, suchte nach Anzeichen für einen Stimmungswechsel. Aber sie saß nur da und lachte über ihn, wobei das lange Haar ihr über die Schultern fiel.


  «Heute Sonne, morgen Regen»– so hatte Lucy Minter ihrem Sohn ihre Krankheit erklärt. Im Moment schien die Sonne.


  Sie stiegen oben auf dem Hügel aus und wanderten zu dem berühmten Aussichtspunkt hinüber. An diesem heißen Sommertag wimmelte es hier von Menschen, die spazieren gingen, picknickten oder Drachen steigen ließen. Minter und seine Mutter gingen in das Café. Zur Abwechslung einmal schien Geld keine Rolle zu spielen, denn sie aßen zusammen zu Mittag, und danach kaufte sie ihm noch ein Eis vom Wagen auf dem Parkplatz. Sie setzten sich auf eine Bank, Minter schleckte gierig das Vanille-Softeis und fragte sich im Stillen, wann er sein Geburtstagsgeschenk bekommen würde.


  Als er fertig war, zog seine Mutter ein Taschentuch hervor, feuchtete es mit der Zungenspitze an und tupfte ihm die Eisreste vom Mund ab. Aber sie wurde nicht wütend– sie steckte das Taschentuch in ihre Tasche und setzte sich wieder auf die Bank. «Schön hier, nicht?»


  Minter wartete ungeduldig auf sein Geschenk. Düster starrte er auf die Landschaft hinab.


  Sie kicherte.


  Minter drehte sich zu seiner Mum um und sah ihre ausgestreckte Handfläche, auf der ein Knäuel aus lila Seidenpapier thronte. «Alles Gute zum Geburtstag, Liebling!», rief sie.


  Minter griff nach dem Seidenpapier und wickelte den Inhalt aus. Eine goldene Kette mit einem Medaillon.


  Er hielt die Kette hoch, sodass sie im Sonnenlicht glitzerte. Es war nicht das, was er sich gewünscht hatte. Er wollte einen Roller.


  «Hier», sagte seine Mum, nahm Minter die Kette ab und öffnete mit den Fingernägeln den Verschluss. Sie legte ihm die Kette um den Hals, ließ den Verschluss zuschnappen und strich über das Medaillon, das über seinem T-Shirt auf seiner Brust hing. «Das ist der heilige Christophorus», sagte sie. «Er wird dich auf all deinen Reisen beschützen.» Wieder strich sie über das Medaillon.


  Minter nahm es in die Hand und betrachtete das aufgedruckte Bild. In einem Ring aus Gold watete ein Mann mit wildem Bart durch einen reißenden, hüfthohen Fluss, ein Kind sicher auf den Schultern tragend. Minter warf seiner Mum einen Blick zu. Er wusste, wie wenig Geld sie hatte. «Danke», sagte er ein wenig widerstrebend. Er hatte sich wirklich einen Roller gewünscht.


  «Du bist ein ganz besonderer Junge.»


  Sie lehnten sich auf der Bank zurück und bewunderten die Aussicht. Zum ersten Mal betrachtete Minter die Hügel, die seine Heimatstadt umgaben, und merkte, wie schön sie waren. Er rutschte zu seiner Mutter hin und kuschelte sich an sie, aber sie schob ihn weg, und als er sie ansah, biss sie sich auf die Lippen. «Mum?»


  «Mir geht’s nicht so gut.»


  Die dunklen Stimmungen kamen wie aus dem Nichts. Zu Hause machte sie dann die Schlafzimmertür zu, legte sich ins Bett und ignorierte sein Flehen um Aufmerksamkeit, sogar sein Bitten um Essen. Er saß dann vor ihrer Tür auf dem Boden und lauschte ihrem Weinen. «Haben wir zu viel Geld ausgegeben?»


  Sie wandte sich ihm zu und hatte Tränen in den Augen, strich ihm über die Wange. «Du bist ein kluger Junge. Eines Tages wirst du es verstehen.»


  Aber er hatte nie die Gelegenheit dazu bekommen.


  In jener Nacht war Minter hustend aufgewacht. Er sprang aus dem Bett und kämpfte sich durch den dichten, beißenden Rauch zur Tür hindurch, hinter der das Feuer brüllte und zischte. Er fasste die Türklinke an und verbrannte sich die Haut. Aber ihm blieb keine Wahl. Er packte zu und riss die Tür auf.


  Das Feuer wälzte sich in den Raum, gelbe Flammen schossen bis zur Decke hoch. Sofort explodierte die Lampe, Funken regneten auf das Bett und setzten die Bettdecke in Brand, das Feuer kroch an den Wänden entlang und erfasste die Gardinen. In Sekunden stand der ganze Raum in Flammen.


  Das Feuer hatte die Tür wieder zuschlagen lassen und den Jungen zu Boden geworfen. Das rettete ihm das Leben. Der Feuersprung verbrannte ihm die Wangen, aber die Flammen selber fegten über ihn hinweg. Als er wieder zu sich kam, tanzten rote Funken über ihm in der Luft, und er spürte heiße Glut wie Nadelstiche auf Gesicht und Händen landen. Hustend und Rauch schluckend richtete er sich auf den Knien auf. Er befand sich auf einer kleinen sicheren Insel zwischen dem Inferno im Flur und dem Feuer, das in seinem Zimmer tobte.


  Mit einem lauten Krachen zersplitterte Glas, dann strömte frische Luft herein. Am Fenster sah er eine Gestalt auftauchen, dahinter eine Leiter. Der Feuerwehrmann war das Letzte, was Minter sah, bevor er bewusstlos wurde.


  


  Hinter Rackham Hill fiel der Pfad rasch ab, und wegen der losen Feuersteine auf dem Boden knickte Minter immer wieder fast um. Er lief vornübergebeugt und ruderte seitlich mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, während seine Knie ächzten.


  Am Fuß des Hügels bog er auf einen Feldweg ein. Nach dem endlosen Regen hatten Traktorreifen den Schlamm wie geschlagene Sahne zu kleinen Wellenkämmen geformt. Minters Laufschuhe rutschten durch diese glatt hindurch, hinein in die kleinen Eiswasserpfützen dahinter. Er kletterte über ein Gatter und sprang auf der anderen Seite herab, der Schlamm spritzte bis zu seinen Knien. Dies war einer der wenigen Teile der Downs, die als Acker-, nicht als Weideland genutzt werden. Der Pfad vor ihm verlief am Rand eines großen Feldes entlang, aber Minter wollte den direkten Weg querfeldein nehmen. Er hielt kurz an und atmete tief durch, um sich auf das schwierige Gelände vorzubereiten.


  «Heute Sonne, morgen Regen», so hatte sie es ihm erklärt. Jetzt kannte Minter den richtigen Begriff dafür, den Fachbegriff. Bipolare Störung.


  Hatte er sie auch? Das würde sicherlich erklären, warum er oft mit so wenig Schlaf auskam, manchmal sogar bis zu einer Woche am Stück. Es würde die furchtbare Traurigkeit erklären, die ihn manchmal überkam, und die Momente, in denen seine Gedanken rasten– auch die plötzlichen Energieschübe, die dazu führten, dass er stundenlang über diese Hügel rannte. War der Fluch einer psychischen Krankheit das Abschiedsgeschenk seiner Mutter?


  Minter schob eine Hand unter die Trainingsjacke und berührte das kleine Goldmedaillon. Mit sechs hatte es auf seiner Brust gehangen, jetzt, da er erwachsen war, baumelte es kurz unter seinem Schlüsselbein. Er drehte es in den Fingern hin und her, spürte das dünne Gold, das Relief des kleinen Bildes, die Wärme des Metalls, wo es auf seinem erhitzten Körper gelegen hatte. All die Jahre in den Heimen war das Medaillon eine Art Glücksbringer, ein Talisman gewesen. Sogar in jenen dunklen Tagen in Hillcrest hatte Minter das Gefühl gehabt, nicht ganz allein zu sein, solange er Christophorus bei sich trug. Seine Mutter wachte über ihn. Hatte sie das nicht an jenem Nachmittag in den Downs versprochen? Und dass er eines Tages alles verstehen würde.


  Minter lief über das gepflügte Feld. Der Schlamm sog an seinen Füßen, hielt seine Laufschuhe fest, sodass er sich bei jedem Schritt losreißen musste. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln zogen schmerzhaft, sein Atem ging keuchend, und der Lichtstrahl seiner Kopflampe hüpfte wie ein irres Glühwürmchen über die dunkelbraunen Furchen. Ab und zu trat er daneben und stolperte seitwärts, einmal landete er auf Händen und Knien im Dreck. Er raffte sich wieder auf, aber in der Mitte des Feldes standen die Furchen voller Wasser, und aus seinem Lauf wurde ein müdes Waten. Dann tat er, was er niemals hatte tun wollen. Er hörte auf zu laufen.


  Minter hörte das schrille Rufen einer Rotdrossel. Sein Atem formte in der gefrierenden Luft Ringe, Dampf stieg von Kopf und Schultern auf. Keuchend hob er die Hände hinter den Nacken und fummelte am Verschluss der Kette herum, bis er ihn endlich aufbekam. Er betrachtete das Metallstück in seiner Hand. In diesem Moment wirkte es gar nicht magisch. Es sah billig und gewöhnlich aus, wie der Tand, den man für ein paar Pennys bei jedem Billigjuwelier bekam.


  Die Kette rutschte Zentimeter um Zentimeter aus Minters Handfläche, dann fiel sie, landete geräuschlos im weichen Schlamm zu seinen Füßen und wurde ein schwaches gelbliches Schimmern in der Dunkelheit.


  Kapitel12


  «Und … aus!», sagte die Stimme in Abis Ohr. Die Werbung setzte ein. Sie waren auf der Zielgeraden– acht Uhr achtundzwanzig, nur das letzte Promiinterview stand noch an. Im Kopfhörer hörte Abi ihren Lieblingsregisseur mit jemandem im Regieraum scherzen. Alle klangen entspannt, zufrieden mit der Arbeit des heutigen Morgens. Sie blickte nach links, wo der Aufnahmeleiter gerade Dan Hegarty aufs Set führte. «Hi!», sagte Abi, erhob sich vom Sofa und verteilte geübt Luftküsse auf Dan Hegartys Wangen, um sicherzustellen, dass ihr Make-up nicht verschmierte. «Wie schön, Sie wiederzusehen.»


  Hegarty war das neue Gesicht der Natursendungen im Fernsehen. Er besaß die gerade Nase und die schmalen Lippen, die von einem langen Stammbaum zeugten, und jene Art Gesichtsbräune, die man sich zu dieser Jahreszeit nur in den teureren Skiorten der Welt zulegen konnte. Sexy Schnösel war gerade in, auch in der eher unterbelichteten Variante, und sie hatten Glück, ihn in der Woche, in der seine neue Sendung anlief, aufs Sofa zu bekommen.


  «Danke für die Einladung, Ms.Martin», sagte Dan und badete im Schein von Abis strahlendstem Lächeln. Abis Komoderator Simon schüttelte Dan die Hand, dann setzten sich alle. Jemand huschte heran und befestigte mit einiger Mühe ein Mikrophon an Dans Aran-Wollpullover.


  «Wie geht es Ihnen?», fragte Abi.


  «Hervorragend. Alles läuft hervorragend.»


  Dan mochte eine teure Privatschule besucht haben, war aber eher ein Mann der Tat. Er hatte seinen Studienplatz in Exeter aufgegeben, um zwei Jahre lang vor der Küste Sri Lankas Ortungssender an Seeschildkröten zu befestigen, und seinen ersten Moderatorenjob bekommen, als er in einem Londoner Restaurant kellnerte und eine Producerin ein Auge auf ihn warf. Diese hatte Dan in derselben Nacht noch vernascht. Sein Durchbruch im Fernsehen war eine Art Trinkgeld.


  «Dan», sagte Abi begeistert, «Ihre neue Serie wird ein Riesenhit werden.»


  «Meinen Sie?», erwiderte Dan grinsend.


  «Absolut», sagte Abi mit einem Blitzen in den Augen. Dan Hegarty war der perfekte Interviewpartner für halb neun morgens: reinstes britisches Frischfleisch mit einer Beilage Naturbursche. Die Mütter vor den Fernsehapparaten, die ihre Kindern gerade auf den Schulweg geschickt hatten, würden ihn sich auf der Zunge zergehen lassen.


  «Die zweite Serie ist bereits in Auftrag gegeben», sagte Dan. Er beugte sich vor, froh, verstanden zu haben, wie der Hase lief, und sagte: «Warum kommen Sie nicht mal als Gast, Abi? Sie wären toll.»


  Abi hatte die Pressevorführung gesehen, auch den cleveren Teil, in dem ein Promi seinem meistgefürchteten Tier Angesicht zu Angesicht gegenübertreten musste. «Das wäre wirklich aufregend», sagte sie. «Das Problem ist nur, ich weiß nicht, ob ich vor überhaupt irgendwas Angst habe.»


  Simon, der sich bei der ganzen Flirterei außen vor gelassen fühlte, lehnte sich vor. «Ja», sagte er, «die Tiere hätten eine Heidenangst vor ihr.»


  Abi wollte Simon schon zurechtstutzen, hörte aber, wie die Spannung in die Stimmen in ihrem Ohr zurückkehrte. Sie zwinkerte Dan zu und hauchte: «Viel Glück!»


  «Willkommen zurück», sagte sie dann in Kamera2. «Und für die letzte halbe Stunde hat sich der Gott der Naturdokumentationen zu uns gesellt, Dan Hegarty.» Die Crew applaudierte. «Dans neue Serie läuft diese Woche an, und Sie sollten sie auf keinen Fall verpassen. Diesmal wandert er nicht quer über die Anden, sondern taucht tief in die Weltozeane ein, auf ein Stelldichein mit einigen der erstaunlichsten und gefährdetsten Kreaturen unseres Planeten.»


  In Großaufnahme legte Dan seinen entschlossensten Eco-Warrior-Blick samt Stirnrunzeln und energisch vorgeschobenem Kinn auf.


  Abi sagte: «Werfen wir einen Blick auf das, was er gefunden hat.»


  


  Tony Evans, der Producer der Morgensendung, stand die letzte halbe Stunde hinter dem Regisseur und sah sich die Sendung auf den Monitoren an. Er achtete besonders auf Kamera3– die Aufnahme von Abi Martin und Dan Hegarty, die gleich nach der Videoeinspielung gezeigt wurde. Abi flirtete ungeniert mit ihrem Gast, nach einer lustigen Geschichte von Dan über seinen Bio-Bauernhof in Südwestengland streckte sie sogar die Hand aus und berührte Dans Knie. Der Altersunterschied zwischen Dan und Abi gab der Szene etwas Gruseliges. Auch Dan selbst schien das zu spüren. Er lehnte sich leicht auf dem Sofa zurück, als würde er Abstand von ihr suchen. «Die Frau kennt keine Scham», sagte Tony Evans.


  «Zurück auf den Gast», wies der Regisseur Kamera2 an. Ohne die Monitore aus den Augen zu lassen, wandte er sich halb Tony Evans zu. «Gute Sendung heute.»


  Evans antwortete nicht. Er betrachtete jetzt eine Nahaufnahme von Simon. Der Moderator, vom Gespräch ausgeschlossen, sah gelangweilt drein und warf nicht einmal einen Blick in sein Skript, als es auf die nun folgende Werbepause zuging. Evans stellte sich vor, wie sich Sonia Lewis zwischen Simon und dem Gast machen würde. Sonias kesses Strahlen würde Simon schon bald aus seiner Winterstarre erwecken, dachte er, und wenn Sonia ihren Ausschnitt in Dan Hegartys Gesicht streckte, dann würde der wohl kaum flüchtend übers Sofa klettern.


  Die Tür des Regieraums wurde geöffnet, und eine junge Produktionsassistentin schlich herein. «Entschuldigen Sie, Mr.Evans, da ist ein Anruf für Sie.» Als Evans sie nicht einmal eines Blickes würdigte, hielt sie ihm das Handy hin. «Mr.Evans?»


  «Verpiss dich», murmelte er. Im Geiste rechnete er durch, wie viel Geld seine Firma würde zahlen müssen, um den noch drei Monate laufenden Vertrag mit Abi frühzeitig zu beenden.


  Die Produktionsassistentin sah besorgt aus. «Sie sollten das annehmen. Es klingt sehr dringend.»


  Evans ignorierte sie.


  «Abis Freund ist dran.»


  Auf dem Monitor wurde zu einer Videoeinspielung von Dans neuer Sendung umgeschaltet. Endlich sah Evans die Produktionsassistentin an. «Wovon reden Sie?»


  Sie hielt ihm immer noch das Handy hin. «Ich denke, Sie sollten mit ihm sprechen.»


  Seufzend nahm Evans ihr das Handy aus der Hand. «Hi, Jack.»


  «Ich will mit Abi sprechen!», brüllte Jack. «Stell mich zu Abi durch!»


  «Sie ist auf Sendung, Jack», sagte Evans müde, als spräche er mit einem kleinen Jungen. «Sie kann jetzt nicht mit dir sprechen.»


  Im Mikrophon von Jacks Handy rauschte Wind. «Scheiß drauf! Das ist mir scheißegal! Es geht um Eden!»


  Der Regisseur und seine Assistenten hörten die Verzweiflung in Jacks Stimme. Alle wandten sich um, um Evans’ Reaktion zu beobachten. Er stellte sich in dem schmalen Raum ganz nach hinten und sagte mit leiser Stimme: «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Jack, aber wenn du es in etwa einer Stunde auf Abis Handy versuchst, geht sie sicher ran.»


  «Sie ist weg! Eden ist verschwunden! Jemand hat sie entführt!»


  Evans hielt kurz inne, und ihm ging auf, dass Eden wohl der Name von Abis Balg war.


  «Ich muss Abi sprechen. Jetzt!»


  «Sie ruft zurück», sagte Evans, drückte den Anruf weg und gab der Produktionsassistentin das Handy zurück.


  Im Raum herrschte betretene Stille. Über Lautsprecher drang Abis Stimme in den Raum, als diese Dan Hegarty eine Frage stellte. «Wir könnten auch auf Werbung umschalten», schlug der Regisseur vor. «Simon könnte die Sendung alleine zu Ende bringen.»


  Evans blickte wieder zu den Monitoren hinüber und sah auf die Zeitanzeigen. «Abi ist Profi», sagte er. «Sie würde die letzten Minuten machen wollen.»


  «Was?», sagte die Produktionsassistentin. «Das glaube ich kaum.»


  Wütend sah Evans sie an. «Weißt du was, Jessica oder Jocasta oder wie dein bescheuerter Name auch sein mag, warum machst du dich nicht nützlich und setzt Kaffee auf?»


  


  Die Leiche befand sich im obersten Stockwerk. Ein Amateurfotograf hatte sie vor einer Stunde entdeckt. Er war in das verlassene Industriegebäude an der Hauptstraße sieben Meilen außerhalb von Brighton eingedrungen, um ein paar stimmungsvolle Schwarzweißbilder von der zerfallenden Fabrik zu schießen. Und hatte mehr zu sehen bekommen, als ihm lieb war.


  Becketts Tritte hallten laut auf der Metalltreppe, seine Finger wirbelten jahrzehntealten Zementstaub vom Geländer auf. Das gesamte Gebäudeinnere– die Flure, die riesigen Mischer, die großen Schlammrohre– war mit einer grauen Schicht bedeckt.


  Beckett wischte sich die Hände ab und hastete die nächste Treppe hoch. Durch ein kaputtes Fenster in der Wand sah er den riesigen Kalksteinbruch, der in die Hügel hinter der Fabrik gehauen war. Er hörte draußen Polizeisirenen und von irgendwo weiter oben die hallenden Stimmen der Beamten von der Spurensicherung. Sein Handy klingelte, Beckett zog es im Laufen aus der Tasche. «Was?»


  «Ist da Detective Chief Inspector Tom Beckett?»


  Becketts Schritte dröhnten auf der metallenen Brücke, auf der er jetzt das Gebäude durchquerte. Vor sich sah er die Bogenlichter. «Wer will das wissen?»


  «Mein Name ist Keith Miller. Ich bin der leitende Polizeireporter bei der Daily Mail.» Miller schien irgendeine Reaktion zu erwarten– die meisten Polizeibeamten behandelten ihn zumindest mit Vorsicht–, aber es kam keine. «Wenn Sie Zeit haben», sagte er etwas zögernder, «würde ich Ihnen ein paar Fragen stellen.»


  Dieser Miller, dachte Beckett, kann doch sicherlich noch nichts von der dritten Leiche wissen? «Ich habe keine Ahnung, wie Sie an diese Nummer gekommen sind», sagte er, «aber ich schlage Ihnen vor, Sie wenden sich an die Pressestelle.»


  «Wir bringen morgen einen Bericht über die ausbleibenden Ermittlungserfolge im Fall des Serienmörders von Brighton. Ich dachte, Sie wollten vielleicht dazu Stellung nehmen.»


  Beckett hielt an. «Sie haben wohl auch mit Andy Griffin gesprochen, was?»


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. «Stimmt es, dass Sie keinerlei Spuren haben?»


  Die Polizei hatte diese Information unter Verschluss gehalten– Griffin durfte eigentlich nichts davon wissen. «Wie gesagt», antwortete Beckett, «wenden Sie sich an die Pressestelle.» Er beendete den Anruf und bog um die nächste Ecke.


  Die SOCO hatte in dieser schmutzigen Ecke der Fabrik zwei Strahler aufgestellt und die dritte Leiche in grelles Licht getaucht. Das Opfer war mit beiden Handgelenken über einen Seilzug an die Decke gekettet worden und hing etwa einen halben Meter über dem Boden. Der nackte Körper war nicht gestreckt, sondern schien seltsam schlaff. Die Frau sah wie eine Marionette aus, an Fäden gehalten. «Gibt’s schon irgendwas?», fragte Beckett die vier Spurensicherungsbeamten in weißen Papieranzügen, die auf Händen und Knien unter der Leiche herumkrochen.


  «Bisher nichts», sagte der leitende Sergeant.


  Der Körper schwang im Luftzug sanft hin und her. Das Opfer war jung, etwa so alt wie Mercy Mvule und Jane Metcalfe. Die glatten langen Haare hingen bis auf die Brüste herunter, Brüste, die so zerschlitzt worden waren, dass nur noch formlose Fleischfetzen übrig waren. Der Kopf hing leblos nach unten. Beckett musste näher herantreten, um sicher zu sein, dass er richtig gesehen hatte.


  Er hatte. Die Augäpfel waren entfernt worden, die Höhlen blind, verklebt mit trockenem Blut und Gewebe. Die seltsame Schlaffheit des Körpers war das Ergebnis von grausamen Schlägen, die man dem Opfer verabreicht hatte, anscheinend mit irgendeinem Metallgegenstand. Jedes Gelenk war blau und schwarz, jeder größere Knochen gebrochen. Der Täter war systematisch vorgegangen.


  «Ich will, dass ihr ganz genau hinseht», sagte Beckett zu dem Sergeant, seine Stimme wurde lauter. «Ich will, dass ihr in der ganzen Fabrik nach Fingerabdrücken sucht. Wenn es hier irgendeine Spur gibt, dann will ich die bis Mittag eingetütet und oben in Hollingbury haben. Verstanden?»


  «Ja, Sir», sagte der Sergeant.


  


  Auf der anderen Seite von Brighton hielt ein Polizeiwagen in den Downs. «Haben Sie sie schon gefunden, Sir?», fragte die Polizistin bereits beim Aussteigen. Um die Krone des altmodischen Hütchens auf ihrem Kopf herum lief ein schwarz-weiß kariertes Band, der Hut saß ihr tief in der Stirn. Er ließ sie streng erscheinen.


  «Nein», sagte Jack atemlos. «Ich habe alles abgesucht.»


  «Wie lange suchen Sie schon?»


  «Keine Ahnung. Eine halbe Stunde oder so. Ich bin rausgegangen, als ich gemerkt habe, dass Eden spät dran war für die Schule.»


  «Ist das der Hund, den sie ausgeführt hat?»


  Jack hatte Lola jetzt an der Leine. Der Labrador kauerte mit besorgter Miene an seiner Seite, als wüsste er, dass etwas nicht stimmte. «Das ist Lola», sagte Jack. «Sie hat gejault, als ich sie gefunden habe.»


  Noch machte sich die Polizistin keine allzu großen Sorgen. Teenager liefen öfter mal weg. Aber dass sie den Hund zurückgelassen hatte, war merkwürdig. «Eden ist dreizehn, haben Sie meinem Kollegen gesagt?», sagte sie und zog ihr Notizbuch hervor.


  «Das stimmt.»


  «Wie lautet ihr Geburtsdatum?»


  Jack zögerte einen Moment, was einen Schatten des Misstrauens über das Gesicht der Polizistin huschen ließ. Nach einigem Überlegen fiel es Jack ein.


  «Sie sind der Vater?»


  «Nein», sagte Jack. «Vermutlich könnte man mich als Stiefvater bezeichnen.»


  «Und wo ist die Mutter?»


  «Sie ist in London und arbeitet.»


  «Weiß sie, was passiert ist?»


  «Ich habe gerade versucht, sie anzurufen.» Die Augen der Polizistin wurden schmal. «Sie ist beim Fernsehen. Sie sind mitten in einer Sendung.»


  Die Polizistin wusste, dass ihr Jack Bellamys Name irgendwie bekannt vorkam. Und jetzt wusste sie auch, warum. In den Klatschblättern, die sie immer beim Friseur las, waren ständig Fotos von ihm, meistens an der Seite von Abi Martin. Plötzlich wurde dieser Routineeinsatz spannend. «Können Sie Eden beschreiben?»


  «Sie ist groß für ihr Alter», sagte Jack und hielt die Hand etwa auf seine Kinnhöhe. «Ungefähr so. Lange Haare. Blond.»


  «Was ist mit der Kleidung?»


  Jack versuchte sich zu erinnern, wie Eden am Morgen ausgesehen hatte, als sie die aufgeregt bellende Lola in der Eingangshalle angeleint hatte. «Ihre Schuluniform.» Er beschrieb den Rock, den Blazer. «Und einen braunen Regenmantel», fügte er hinzu.


  Die Polizistin schrieb alles mit und schätzte Edens Größe auf etwa einen Meter fünfundsechzig. «Augenfarbe?»


  «Blau.»


  «Danke, Mr.Bellamy», sagte die Polizistin. Sie steckte das Notizbuch ein und ließ den Blick über das offene Ackerland schweifen. Weit drüben zu ihrer Rechten schmiegte sich das Dorf Falmer zwischen zwei Hügel. Zu ihrer Linken erstreckten sich Felder bis zu den weißen Klippen, über denen der Seenebel sich gerade auflöste. Der Ausblick war großartig, aber das Mädchen mit dem ungewöhnlichen Namen und der berühmten Mutter nirgends zu sehen. Es gab eine Unmenge Stellen, wo sie gefallen sein und sich den Knöchel verstaucht oder sich auch einfach nur versteckt haben konnte– Scheunen und Bauernhäuser, Gebüsche, Viehtränken, kleine Hügel–, aber es führten auch viele Landstraßen und Feldwege durch diesen Teil der Downs, was es zumindest denkbar machte, dass der Teenager entführt worden und auf dem Weg an einen anderen Ort war.


  Die Polizistin drückte auf einen Knopf an dem an ihrem Revers befestigten Funkgerät. Als die Antwort kam, nannte sie dem Disponenten ihren Namen und die Dienstnummer und bat um Rückruf des diensthabenden DI wegen einer vermissten Dreizehnjährigen namens Eden Martin. Sie gab noch die Adresse durch, meldete sich ab und wandte sich an Jack. «Können Sie mir zeigen, wo Sie den Hund gefunden haben?»


  «Da drüben», sagte Jack und zeigte in eine kleine Senke.


  Alle drei– die Polizistin, Jack, der Labrador– stiegen den Hügel hinab in die Senke hinein, die dicht mit Weißdorn überwuchert war. «Lola war hier am Ufer», sagte Jack.


  Die Polizistin nickte. Sie bahnte sich einen Weg durch den Weißdorn und entdeckte dahinter einen Bach. Trotz des Regens in den letzten Tagen war er eher ein Rinnsal– nicht annähernd tief genug, um ein Mädchen von Edens Größe mitzureißen. Die Beamtin warf einen Blick auf das gegenüberliegende Ufer. Es war nicht besonders steil, aber dicht bewachsen. Dort hätte jemand sie ergreifen können. Ihr geschändeter Körper könnte noch dort liegen.


  «Sind Sie da rübergegangen?», fragte die Polizistin Jack, der hinter ihr stand.


  «Wie gesagt: Ich war überall. Sie ist nicht da.»


  Er klang sehr bestimmt. Die Polizistin ließ ihren Blick den Bach entlangwandern, zu den Windmühlen und den Hausdächern von Rottingdean hinüber und hinaus aufs Meer, wo der Himmel bedrohlich tief zu hängen schien.


  Das Funkgerät quietschte, der diensthabende DI aus Kemptown rief zurück. Eden Martin wurde nicht im Kinderschutzregister geführt, der DI klang nicht allzu besorgt. Trotzdem wollte er zwei weitere Einheiten zur ersten Durchsuchung des Geländes schicken.


  «Ist das alles?», fragte Jack, als die Polizistin ihn darüber informierte. «Keine Hubschrauber?»


  «Mit größter Wahrscheinlichkeit wird Eden innerhalb der nächsten ein, zwei Stunden wohlbehalten aufgefunden.»


  Aber die Polizistin war sich da in Wahrheit nicht so sicher. Sie hatte kein gutes Gefühl.


  Kapitel13


  Dr.Jones war in der Cafeteria des Meadow View Psychiatric Hospital. Er saß an einem der Tische auf einem Plastikstuhl, dessen Beine am Fußboden festgeschraubt waren. Ihm gegenüber saß ein junger Mann Mitte zwanzig mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Er murmelte irgendetwas. In dem Moment bemerkte Jones Minter und entschuldigte sich. Der junge Mann starrte ihm nach.


  Die Ringe unter Jones’ Augen waren eher noch dunkler geworden, das blonde Haar sah noch wilder aus. «Wieder ein Neuzugang?», fragte Minter und deutete mit einem Nicken auf den jungen Mann am Tisch.


  «Ja», sagte Jones. «Kam letzte Nacht rein.» Er sah kurz zu dem Mann hinüber. «Alle meine Patienten sagen mir, dass sie sich umbringen werden. Nur wenige meinen es natürlich auch so.» Für einen Sekundenbruchteil schien Jones das fast ein wenig zu bedauern.


  «Wie geht es Underhill?»


  Die einzige andere bisherige Spur– das nicht erklärbare Vermögen der Opfer– hatte sich heute Morgen in Luft aufgelöst. Wie sich herausgestellt hatte, war Mercys Freund, der Koch in dem Restaurant in Kemptown, ein großzügiger Mann mit Nebeneinkünften aus dem Verkauf von Gras. Und Jane Metcalfe hatte sich entschieden, in ihrem letzten Jahr an der Uni eine kleine Erbschaft von ihrer verstorbenen Patentante durchzubringen. Also ließ sich weiterhin keinerlei Verbindung zwischen den beiden Mädchen und damit kein Grund erkennen, warum der Mörder die beiden ausgesucht hatte. Und jetzt gab es ein drittes Opfer– das dritte in drei Tagen.


  «Tut mir leid», sagte Dr.Jones zu Minter. «Ich hätte Sie anrufen sollen.»


  «Was ist in der Gremiumssitzung passiert?»


  «Es ging ziemlich hoch her.»


  «Sie haben doch gesagt, dass Underhill eine wichtige Rolle in einer Mordermittlung spielt, oder nicht?»


  «Sicher. Aber Vincents Sozialarbeiterin hat verkündet, dass die Polizei die Anklage hat fallenlassen. Stimmt das?»


  Minter nickte.


  Dr.Jones schüttelte den Kopf. «Die Dame war ein ganz schöner Drachen. Sie will das Gremium dazu bewegen, bei Ihrem Chef Beschwerde gegen den Polizeiarzt einzureichen, der Vincent für vernehmungsfähig erklärt hat.»


  «Was wurde entschieden?», fragte Minter und betete, dass die Einweisung zur Beobachtung wenigstens verlängert worden war, wenn es schon keine Zwangseinweisung gab.


  «Nun, unter den Umständen mussten wir zu einer Entscheidung aufgrund unserer psychiatrischen Beurteilung kommen. Vincent zeigte verstärkt Einsicht in seine Krankheit. Und war bereit, weiterhin Risperdal zu nehmen.»


  «Wo ist er jetzt?»


  «Deswegen wollte ich sie anrufen. Er ist nicht hier.»


  «Was?»


  «Das Gremium hat befunden, unter den Umständen wäre Vincent am besten durch eine ambulante Betreuung geholfen. Er kommt jeden Dienstag hierher zurück, um seine Medikation einstellen zu lassen.»


  «Sie nehmen mich auf den Arm, oder?»


  «Wenn Vincent diese Abmachung bricht, kann er sofort zwangseingewiesen werden.»


  «Und das war’s? Sie haben ihn einfach gehen lassen?»


  Der Arzt nickte. «Leider ja.»


  Minter sah auf die Uhr. «Wann ist er gegangen?»


  «Vor etwa einer dreiviertel Stunde. Wir sind ein Krankenhaus, DI Minter. Wir sind dazu da, Menschen zu helfen, nicht sie einzusperren.»


  «Sie meinen, Sie brauchten sein Bett.»


  «Solche Kommentare sind sicherlich nicht besonders hilfreich.»


  Aber Minter hatte sich schon abgewandt und war auf dem Weg zur Tür.


  Durch den Regen auf dem Parkplatz trottend, bat er den Beamten in der Leitstelle, umgehend informiert zu werden, sollte ein Mann in der Stadt auffällig werden, auf den die Beschreibung von Vincent Underhill zutraf.


  


  «Also, Victoria», sagte Vicky Reynolds’ Mutter und legte die Fingerspitzen aneinander, «Sherry. Trocken oder süß?»


  «Egal», sagte Vicky. Ihre Mutter war der einzige Mensch auf der Welt, der sie noch Victoria nannte.


  Sie standen im Wohnzimmer des kleinen Cottages in West Sussex, das Mrs.Reynolds alleine bewohnte. Es lag am Ende einer schmalen Landstraße, war reetgedeckt und bot einen weiten Blick über die Dünen auf einen breiten Sandstrand. Das Zimmer war bescheiden eingerichtet, mit zwei kleinen Sofas und einer Kaminecke.


  Mrs.Reynolds sah enttäuscht aus und spitzte die Lippen. Sie war schlank und hielt sich auf eine Art aufrecht, die Vicky immer das Gefühl gab, sie selber ließe sich hängen.


  «Nun», sagte ihre Mutter, «dann bekommst du den, den ich auch trinke.» Damit ging sie aus dem Zimmer, kam kurze Zeit später zurück, reichte Vicky ihren Sherry und sagte: «Zum Wohl.»


  «Irgendwas zu knabbern?», fragte Vicky.


  Mrs.Reynolds musterte Vicky von Kopf bis Fuß. «Das Mittagessen ist in fünfzehn Minuten fertig. Und du musst auf deine Figur achten.»


  Vicky hatte unzähligen Gerichtsverhandlungen beigewohnt und oft gesehen, wie und warum Schuldige vom Haken gelassen wurden. Es gab faule Staatsanwälte mit miserabel vorbereiteten Anklagen und Verteidiger mit messerscharfem Verstand, es gab Geschworene, die sich von Angeklagten um den Finger wickeln ließen. Kriminelle kamen immer wieder ungeschoren davon, aber niemand entging jemals dem Urteil ihrer Mutter. Ihre Vorschriften waren weitaus strenger und unbeugsamer, als ein Gesetz es je sein konnte.


  «Ich habe einen sehr netten Brief von Marjorie Clarke bekommen», fügte Mrs.Reynolds hinzu.


  «Wirklich», erwiderte Vicky und stärkte sich mit einem großen Schluck Sherry. Sie und Marjorie Clarkes Tochter Vanessa waren auf dieselbe private Mädchenschule gegangen, und beide hatten sie danach Jura studiert. Doch während Vanessa Clarke dann bei einer bekannten Londoner Wirtschaftskanzlei untergekommen war, war Vicky auf die Polizeischule gegangen.


  Sie konnte dem Köder nicht widerstehen. «Wie geht’s Vanessa?», fragte sie.


  «Sie hat ein Haus gekauft!», erzählte Mrs.Reynolds aufgeregt. «Stell dir vor! Ein ganzes Haus! In London!»


  Vicky hoffte auf ein zwielichtiges aufstrebendes Viertel wie Lewisham.


  «In Dulwich, glaube ich. Oder in einer ähnlich schicken Gegend.»


  Vanessa Clarke hatte eine Schwester. Vicky wartete also auf den nächsten Schlag.


  «Heidi ist zum zweiten Mal schwanger.»


  Vicky stellte ihr Sherryglas nur ein kleines bisschen zu heftig auf dem Tisch ab.


  «Weißt du», sagte Mrs.Reynolds, sie aus dem Augenwinkel beobachtend, «es wäre ja noch nicht zu spät, wieder in die Juristerei zu wechseln. Marjorie meint, die Kanzleien suchen ständig nach intelligenten jungen Absolventen.»


  «Ich bin gut aufgehoben, wo ich bin, Mum.» Vicky sah sich im Zimmer um. «Du und Dad, euch ging es doch gut.»


  «Er hat dich auf diese teure Schule geschickt, Liebes. Falls du das meinst.»


  Vicky stand auf. Sie war kaum eine halbe Stunde hier und hatte schon genug. «Habe ich noch Zeit, aufs Klo zu gehen?»


  Mrs.Reynolds wischte das Wort mit einer Handbewegung beiseite. Wenn es nach ihr ginge, würde man immer noch Toilette sagen. «Ja, natürlich.»


  Vicky wusch sich oben die Hände, betrachtete sich im Spiegel und versuchte, das Lächerliche an der frustrierten Vornehmheit ihrer Mutter zu sehen. Sie verließ das Badezimmer, zögerte oben an der Treppe und lauschte dem vertrauten Klappern der Teller, die auf die Warmhalteplatte des Herdes gestellt wurden. Sie wollte gerade hinuntergehen, entschied sich aber um und betrat stattdessen das Schlafzimmer ihres Vaters.


  Dort hatte sich an der Einrichtung nichts verändert. Dasselbe Bett, derselbe schwere Eichenschrank. Vicky öffnete die Türen. Ihre Mutter hatte ihre Herbstkleidung hineingehängt, Kostüme und Mäntel ordentlich aufgereiht, einige in der Folie aus der Reinigung. Vicky schob sie zur Seite und fand ganz am Ende der Stange die alte Uniform ihres Vaters. Sie zog sie heraus und hielt sie in den Händen. Es war die blaue Ausgehuniform eines Chief Superintendent der Metropolitan Police Force, und sie fühlte sich mit den goldenen Epauletten an den Schultern und den Medaillen auf der Brust schwer an. Als Vicky ihr Gesicht an den Stoff legte, nahm sie ganz leicht noch den Geruch ihres Vaters wahr, einen Hauch des Aftershaves, das sie ihm jedes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie zupfte einen Fussel von der Jacke. «Ich vermisse dich, Dad.»


  Sie hätte jetzt gerne mit ihm gesprochen. Er würde wissen, was in Hinsicht auf ihre dahindümpelnde Karriere und andauernde Partnerlosigkeit zu tun wäre.


  «Was immer du tust», hatte Mr.Reynolds Vicky gewarnt, als sie ihm eröffnete, sie würde zur Polizei gehen, «wag es ja nicht, einen Polizisten zu heiraten.»


  


  «Noch Suppe, Victoria?»


  «Nein danke, Mum.»


  Mit einem scheppernden Geräusch legte Mrs.Reynolds den Deckel zurück auf die Terrine. Sie saßen im penibel ordentlichen Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen eine Karaffe Wasser und kristallene Gläser, aber kein Tropfen Alkohol. Vicky legte ihren Löffel vorsichtig auf den Suppenteller. «Glaubst du, Dad war hier glücklich?»


  Mrs.Reynolds tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. «Was für eine merkwürdige Frage.» Sie legte die Serviette zurück auf ihren Schoß. Sie verfügte über viele Methoden, unangenehme Gespräche zu beenden. Servietten gehörten auch dazu– man konnte damit Punkte hinter das setzen, was der andere sagte. «Er hat im Garten wahre Wunder vollbracht. Hast du die Rosen in diesem Jahr gesehen?»


  Vicky hatte gelesen, dass es vielen Männern nach der Pensionierung gesundheitlich häufig sehr schlechtging. Sie konnten sich nicht an die plötzlich sehr viel langsamere Gangart gewöhnen, den Verlust ihrer Ziele, ihres Status, sogar ihrer Identität. Und ihr Vater war auch nicht erpicht darauf gewesen, sofort nach der Pensionierung in das Cottage an der Küste zu ziehen. Er hatte damit die paar Freunde verloren, die er gehabt hatte.


  «Dein Vater war sehr froh, als er in Pension ging», sagte Mrs.Reynolds bestimmt, stand auf und sammelte die Suppenteller ein. «Die Arbeit bei der Met war kein Zuckerschlecken.»


  Vicky saß da, zum Schweigen gebracht. Sie wartete, bis ihre Mutter mit dem Hauptgang aus der Küche kam. Dann sagte sie: «Ich habe dich was gefragt, Mum.»


  «Was denn, Liebes?», sagte Mrs.Reynolds.


  «Glaubst du, Dad war hier glücklich, nachdem er pensioniert war?»


  Mrs.Reynolds sah missbilligend auf das Essen auf ihrem Teller herab. «Und ich habe gesagt, dass das eine sehr merkwürdige Frage ist. Natürlich war er hier glücklich. Warum hätte er es nicht sein sollen?»


  Vickys Handy klingelte. Sie klaubte es aus der Tasche und führte ein kurzes und dringliches Gespräch mit Detective Chief Inspector Grant, einem der leitenden Ermittler, den sie tags zuvor in Hollingbury kennengelernt hatte.


  «Ich muss gehen», sagte sie zu ihrer Mutter. «Ein Mädchen ist verschwunden.»


  


  Der Sturm, der sich draußen auf See zusammengebraut hatte, brach schließlich über der Stadt los, und es regnete in Strömen. An der Strandpromenade hatte Vincent Underhill gerade das Café verlassen, in dem er die anderen Gäste angebrüllt hatte, stand jetzt am Eingang des kaputten West Piers und blickte hinaus aufs Meer. Der Regen rann ihm aus den verfilzten Haaren über den Hals, perlte von seinen buschigen Augenbrauen ab, sammelte sich in seinen Augenwinkeln. Er strömte über seine Wangen und hinterließ auf den aufgesprungenen Lippen einen salzigen Geschmack. Der lange schwarze Wollmantel wurde zu einem schlaffen, öligen Überwurf.


  Aber Vincent Underhill schien es nicht zu merken, er konnte alles überleben, was die Natur ihm entgegenschleuderte. Seine Kleidung würde wieder trocknen, wie sich auch seine morgens klauenartig verkrümmten Finger immer wieder streckten.


  Er starrte aufs Meer, hielt Ausschau nach einem Zeichen. Aber es kam keins. Stattdessen heulte der Wind und drückte Welle um Welle gegen den Strand, wo die weißen Gischtkronen schäumten und sich an den Steinen festkrallten, um sie mit sich ins Wasser zu reißen. Sie schwappten um die verrosteten Metallbeine des verfallenen West Piers herum, wo sich die Überreste der beiden Pavillons– der größere Tanzsaal weiter draußen, der Konzertsaal näher am Strand– mit den Wellen hoben und senkten. Die rostigen Pfosten, die aus dem Wasser ragten, ächzten unter dem Gewicht. Während Underhill schaute und wartete, riss der Sturm ein weiteres graues Metallblech vom Dach des Konzertsaals. Es drehte sich kurz im Wind und klatschte dann hinunter auf die Wasseroberfläche.


  Underhill steckte die Hand in eine der Taschen seines Mantels und drehte die Plastikdose hin und her, die der Arzt ihm gegeben hatte, spürte das Klackern der kleinen grünen Tabletten. Von denen bekam er schreckliche Magenkrämpfe. Er zog die Dose aus der Tasche und warf sie in die Brandung. Vincent versuchte sich zu erinnern, an welchem Tag er wieder in die Klinik gehen sollte, aber der überhitzte kleine Raum und das Brandloch an dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, waren alles, was ihm einfiel. Der Stuhl war hart, morsch, speckig. Er würde nicht wieder in die Klinik gehen.


  Er begann, aus den Augenwinkeln kleine Lichtflecken wahrzunehmen. Sie versammelten sich hinter ihm. Er drehte sich um und sah die Lichtkringel auf sich zuhuschen. Ihre hasserfüllten Stimmen duckten sich wie Echos in den Wind. Du denkst wohl, du bist entkommen, nicht wahr, Vincent?, kreischten sie. Du glaubst, du bist entkommen. Du denkst, er kommt und rettet dich, stimmt’s, Vincent? Aber das tut er nicht. Nein, nein! Du bist ein Narr, Vincent Underhill! Ein Narr!


  Underhill hielt sich die Ohren zu, um die Stimmen nicht hören zu müssen. Er wandte sich um. Am Horizont über Old Brunswick sammelten sich Tausende der Kreaturen auf den Dächern und Kaminen der Regency-Häuser. Vor seinen Augen flogen sie auf. Laut rauschten ihre Flügelschläge. «Meister», sagte Underhill verzweifelt, «lass mich hier nicht allein.»


  Doch die Stimmen hatten recht. Underhill war verlassen worden. Stattdessen erscholl Gelächter– hämisches, kreischendes, gehässiges Gelächter. Der grauschwarze Himmel über der Stadt überzog sich mit Schwärmen kreischender Dämonen. Vincent! Du gehörst uns!


  Underhill schloss die Augen und sah ein Gesicht mit weißen Zähnen vor sich. Die schwarze Frau starrte ihn an, als könnte nur er ihr Leben retten. «Bitte, Meister», flehte er. «Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast.»


  Ein Maschendrahtzaun versperrte ihm den Weg. Er war nach dem Brand aufgestellt worden, um Vandalen davon abzuhalten, auf den einsturzgefährdeten Pier zu klettern. Aber direkt über Vincent kreisten die Dämonen, zogen sich zu einem Tornado zusammen– ein Hammerkopf am oberen, eine scharfe Spitze am unteren Ende. Underhill schwenkte die Arme, um die ersten auf ihn herabrasenden Angreifer abzuwehren. Er zog den Hut fester auf seinen Kopf herunter. Durch das Loch in seinem Kopf würden sie in ihn eindringen. Sie würden auf ihn herabschießen und sich in ihn hineinbohren, in ihn einfallen, seinen elenden Körper mit ihren Lederschwingen ausfüllen. Ihn schließlich besitzen.


  Mit einem Schrei sprang Underhill am Zaun hoch. Seine Finger umklammerten den Metalldraht, seine Stiefel suchten nach Halt. Irgendwie, mit derselben plötzlichen Kraft, die er auch auf der Polizeiwache entwickelt hatte, zog er sich hoch, schwang das Bein über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite herunterfallen. Über ihm fegten die Dämonen heran.


  Früher war die Strandpromenade über einen breiten Holzsteg mit dem Pier verbunden gewesen, aber die Planken waren verrottet, sodass jetzt nur noch die verrosteten Stützstreben zum wuchtigen Metallskelett des eigentlichen Piers hinüberführten. Underhill balancierte langsam über die linke, etwa dreißig Zentimeter breite Strebe, seine Füße rutschten auf dem nassen Metall.


  Er gelangte auf eine Plattform, auf der eine mit Stacheldraht bewehrte Sicherheitstür aufgebaut worden war. Underhill versuchte, den Riegel wegzuschieben, aber der wurde vom Vorhängeschloss gehalten. Über ihm verdichteten sich die dunklen Legionen stetig, als immer mehr Höllenkreaturen sich von der Stadt her näherten und dem Schwarm anschlossen. Mit neuer Kraft setzte Underhill den Fuß neben die Tür und versuchte, sich an den Schlaufen des Stacheldrahts vorbeizuzwängen. Sein dicker Mantel wehrte das Schlimmste ab. Er riss an verschiedenen Stellen auf, und eine der Spiralen drückte sich durch Vincents Hemd und grub sich in seine Brust. Underhill jaulte vor Schmerz, aber drückte sich weiter, verzweifelt auf der Flucht vor den Kreaturen in der Luft. Der Draht streckte und straffte sich, als sich die Stacheln tief in seine Wange bohrten, und das Flügelschlagen um ihn herum nahm plötzlich an Lautstärke zu. Underhill hob die Hand und packte die Schlaufe dort, wo sie am Türrahmen befestigt war. Die Stacheln rissen ihm die Hand auf, der Schmerz war unbeschreiblich, aber er zerrte, so fest er nur konnte, bis die verrosteten Befestigungen sich eine nach der anderen vom Türpfosten lösten. Er riss sich die Metalldornen aus Gesicht und Brust und warf die Stacheldrahtspirale hinunter in die tobende See.


  Auf der Küstenstraße kam Minters Wagen quietschend zum Stehen. Schon beim Aussteigen erkannte er die unverwechselbare hünenhafte Gestalt auf dem Pier. Er dankte dem Beamten bei der Leitstelle, der ihn so schnell benachrichtigt hatte.


  Underhill, vom Draht befreit, war jetzt zwischen der Sicherheitstür und den verfallenen Überresten des ersten Pavillons gefangen. Minter rannte über die Brunswick Lawns auf die bunt gestreifte Eintrittskartenbude am Pier zu. Die im Fitnessstudio verbrachten Stunden machten sich bezahlt, als er über den Zaun kletterte und auf der anderen Seite wie eine Katze auf den Füßen landete.


  Minter spähte in die Dunkelheit und sah den erschöpften Underhill auf einer der rostigen Streben kauern und sich mit beiden Händen daran festklammern. Den Blick hatte er auf das tosende Meer gerichtet, das zehn Meter oder mehr unter ihm tobte. Minter sah hinab auf das wirbelnde, schäumende Wasser. Es war auf jeden Fall tief genug, dass Underhill darin ertrinken konnte– falls er überhaupt den Sturz überlebte, denn der Sturm hatte Trümmerteile des Piers ins Meer hinabgerissen. Lange Eisenpfeiler ragten in seltsamen Winkeln aus dem Wasser heraus, als warteten sie darauf, Underhill aufzuspießen.


  «Vincent!», brüllte Minter. «Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich hole Hilfe.» Aber jedes Wort wurde vom Wind sofort in Fetzen gerissen, und es sah nicht so aus, als würde Underhill viel länger durchhalten.


  Minter zog seine durchnässte Anzugjacke aus und wickelte sie sich fest um den Arm. Er überquerte das erste Stück der rechten Strebe und schaffte es auf die Plattform, packte den Pfosten der Sicherheitstür und zerrte dann, die Hand durch den Anzugstoff geschützt, an den verbliebenen Schlaufen des Stacheldrahts. Sobald genug Platz war, schob er sich an der Tür vorbei.


  Die Strebe auf der anderen Seite war schmaler, und zunächst rutschte Minter ab, doch dann fand er sein Gleich gewicht und balancierte wie auf einem Seil auf Underhill zu.


  Regen schlug Minter ins Gesicht. Ein paarmal taumelte er bedenklich, ab und zu blickte er nach vorne zum Konzertsaal, der hinter der zusammengekauerten Gestalt des Obdachlosen aufragte. Der Sturm ließ kurz nach, und Minter riskierte ein paar schnellere Schritte, doch dann traf ihn eine plötzliche Bö von hinten, und er verlor das Gleichgewicht.


  Sein rechtes Knie knallte schmerzhaft gegen die Metallstrebe, sein Bein rutschte seitwärts ab, und mit dem Gesicht prallte er im Fallen gegen den Stahl. Dabei wurde auch noch sein Knie durch eine der riesigen Nieten an der Strebe aufgerissen, doch Minter war geistesgegenwärtig genug, die Hand auszustrecken und die glitschige Metallstrebe zu packen. Mit beinahe übermenschlicher Kraft fasste er auch mit der zweiten Hand zu, zog sich hoch, schwang sein Bein über die Strebe und kam unbeholfen wieder auf die Füße.


  Underhill hatte gesehen, was passiert war. Sein Gesicht war von angstvollem Unverständnis verzerrt. Blut rann aus der Wunde in seiner Wange, und durch die Risse in seiner Kleidung war Haut zu sehen. Mit Panik sah er, wie das Licht sich hinter Minter zusammenzog und krümmte und auf ihn zuschoss. Und durch diesen Tunnel flogen Tausende der Kreaturen. Als Underhill versuchte aufzustehen, rutschte sein rechter Fuß von der Strebe ab.


  Minter war jetzt wieder auf den Beinen und rannte. «Bleiben Sie da!», schrie er und erwartete, Underhill jeden Moment fallen zu sehen.


  Doch Underhill schaffte es, die Plattform zu erreichen, auf der der Konzertsaal im Wind schwankte. Minter folgte ihm und sprang den letzten Meter auf die Plattform hinüber.


  Der Sturm hatte seinen Höhepunkt erreicht. Er wütete gegen den Pier an und ließ die Balken unter Minters Füßen ächzen. Bei einem Blick nach unten sah er unter sich die kochende See, die geifernden Wellen, die nach ihm griffen, und die verrottenden, in grüne Algen gewickelten Pfeiler. Als er den Fuß auf eine halbwegs stabil aussehende Holzplanke setzte, brach er glatt hindurch und baumelte im Nichts. Minter sah Underhill zwischen den Zierpfeilern hindurchlaufen und hinter dem Pavillon verschwinden. Ihm blieb keine Wahl. Er musste hinterher. Von einer Planke auf die nächste springend, setzte Minter Underhill auf die andere Seite des Konzertsaals nach.


  Underhill hatte angehalten. Der Steg, auf dem man einst so einfach zwischen den beiden Pavillons hatte hin und her flanieren können, war schon vor langer Zeit ins Meer gestürzt, und zwischen den beiden Gebäuden klaffte ein Abgrund. Direkt vor Underhill war nichts als Sturm, und fünfzehn Meter weiter ragte im Regen der verschwommene Umriss des Tanzsaals aus der zunehmenden Dunkelheit auf. Er warf einen Blick zurück und sah, wie die Kreaturen durch die Pfeiler auf ihn zusausten. Einen Moment lang bewegte sich sein Mund lautlos, dann hatte er sich entschieden. Er sprang ins Meer.


  Minter sah, wie sich die dunkle Gestalt einmal in der Luft drehte und dann im Wasser versank. Ohne zu zögern sprang auch er. Die Kälte des Wassers war ein Schock, es legte seine eisige Hand um sein Herz. Eisiges Salzwasser schwappte ihm in den Mund.


  Er durchbrach die Wasseroberfläche und japste nach Luft, aber hier war es noch schlimmer, denn riesige Wellen schlugen ihm ins Gesicht und rollten über Kopf und Schultern hinweg. Er drehte sich im Wasser, konnte Underhill aber nirgendwo sehen, nur die Kämme der heranrollenden Wellen, die sich gegen den Himmel abzeichneten. Er ließ sich kurz treiben, dann tauchte er wieder ab.


  Minter öffnete die Augen und fand sich in einer modrigen, grünen Düsternis wieder. Das Gebrüll der See war plötzlich nur noch ein Murmeln. Weiter unter sich im Wasser sah er einen verschwommenen Schatten. Verzweifelt schwamm er darauf zu, aber als er die Stelle erreichte, war der Schatten verschwunden, und Minters Hände griffen nur in wogendes Wasser, wo der Körper eben noch gewesen war. Die Anstrengung hatte ihn seine letzten Luftreserven gekostet, schnell schoss er zur Oberfläche hoch. Er nahm zwei tiefe Atemzüge, sog so viel Luft in seine berstenden Lungen wie irgend möglich und tauchte wieder ab.


  Die vom Sturm aufgewühlte See wirbelte Sand vom Meeresboden auf. Je tiefer Minter kam, desto weniger konnte er sehen. Als er die Stelle erreichte, wo er Underhill vermutete, war er nur von grünen Schatten umgeben. Er schwamm gegen die Unterströmung einer großen Welle an, die vom Strand zurückrollte, und tauchte noch tiefer, falls Underhill nach unten gesunken war. Ein scharfes Stück Metall im Wasser riss ihm die Hand auf. Er ignorierte den Schmerz und tauchte weiter, seine Hände flatterten vor seinen Augen.


  Nichts. Er musste zurück an die Oberfläche.


  Inzwischen war Minter am Ende seiner Kräfte. Dies war die letzte Chance. An der Oberfläche schwamm er ein Stück weiter vom Strand weg. Instinktiv wusste er, dass die Gezeiten wechselten. Nach einem tiefen Atemzug tauchte er wieder ab.


  Diesmal, nach mehr als einer Minute unter Wasser, nahm er einen dunklen Fleck wahr. Er hing in der Düsternis, trieb mit der Strömung hin und her. Minter schwamm darauf zu. Seine ausgestreckten Finger schlossen sich um den weichen Stoff des Kragens von Underhills Mantel, aber die unberechenbare Unterströmung einer weiteren Riesenwelle lockerte seinen unsicheren Griff und riss ihn von der leblosen Gestalt weg. Wütend schwamm er zurück und bekam ein Büschel von Underhills Haaren zu fassen. Durch das Blut an seiner Hand rutschte es ihm fast wieder aus den Händen, aber er zog kräftig genug, um Underhill zu sich zu zerren. Er legte den anderen Arm um den massigen Mann und schwamm nach oben.


  An der Oberfläche stützte Minter Underhills Kinn mit der Hand, damit er kein Wasser schluckte, und hielt auf die Küste zu. Rechts über ihnen war ein langes, schleifendes Geräusch zu hören, als gleich mehrere Metallplatten sich vom Dach des Konzertsaals lösten, jede davon so groß wie Minter. Mit donnerndem Klatschen schlugen sie um die beiden Männer herum auf dem Wasser auf.


  Als er es endlich an den Strand geschafft hatte, war Minter am Ende. Er schleifte den Obdachlosen über die Steine und schleppte sich aus dem Wasser. Durch den prasselnden Regen konnte er die Lichter des Krankenwagens und des Feuerwehrautos auf der Küstenstraße sehen und einen Mann in Notarztuniform, der mit einem Beatmungsgerät den Strand entlang auf ihn zurannte.


  Minter drehte Underhill auf den Rücken, kniete sich neben ihn auf die Steine und legte prüfend das Ohr an seinen Mund. Er tastete am Hals nach dem Puls. Dann war der Notarzt da und drückte Underhill die Sauerstoffmaske aufs Gesicht. Ein paar Augenblicke später bäumte dieser sich auf, spuckte Meerwasser aus und kehrte keuchend ins Leben zurück.


  Kapitel14


  «Ach du Scheiße», murmelte Vicky, als sie oben auf dem Hügel um die Kurve bog. Abi Martins Haus wurde belagert. Übertragungswagen blockierten Vicky den Weg, Fernsehteams hetzten kreuz und quer über die Privatstraße und schlossen Kabel an Generatoren an. Eine Armee von Paparazzi hatte ihre Motorroller auf dem Gras geparkt und vor dem Eingangstor Stellung bezogen. Einer von ihnen wurde auf Vicky aufmerksam. Sekunden später war sie umzingelt und wurde von einem Blitzhagel geblendet. Die Journalisten, die ja nichts verpassen wollten, rannten ebenfalls auf das Auto zu und brüllten der irgendwie offiziell wirkenden Frau am Steuer ihre Fragen zu. «Ist Eden von dem Serienmörder entführt worden?»


  Ein Sergeant in Uniform kämpfte sich durch die Menge zu Vicky durch, und sie zeigte ihm durch die Windschutzscheibe ihren Dienstausweis. «Schluss jetzt, Leute!», rief der Sergeant und schubste den Fotografen neben ihm so heftig, dass der fast hinfiel. «Ich öffne jetzt das Tor, damit die Kollegin hier durchfahren kann. Also geht lieber aus dem Weg. Und sollte einer von euch auch nur einen Fuß auf das Privatgelände setzen, wird er sofort wegen unbe fugten Eindringens verhaftet. Ist das klar?» Es gab trotziges Gemaule über eine versprochene Pressekonferenz, aber schließlich gehorchten die Journalisten. Vickys Wagen bewegte sich schleichend vorwärts. Vor ihr öffnete sich langsam das Tor.


  Die Auffahrt wandte sich in Kurven den Hügel hinauf, um zu Figuren geschnittene Büsche und einen Rosengarten herum. Das Dach des riesigen weißen Hauses war mit roten Ziegeln gedeckt, und die zwei Lorbeerbäume, die zu beiden Seiten der Haustür standen, sorgten für südeuropäisches Flair. Vicky parkte ihren Astra neben einem roten Porsche und ging an einem Springbrunnen vorbei auf das Haus zu.


  Normalerweise wusste ein Opferberater über die betroffene Familie nur das, was der jeweilige leitende Ermittler ihm sagen konnte, doch in diesem Fall war es anders. Vicky wusste alles über Abi Martin. Als Abi zum ersten Mal die Nachrichten im BBC-Fernsehen gesprochen hatte, war Vicky noch zur Schule gegangen. Damals war Abi blond gewesen, und schon das machte sie zum Gesprächsthema, die Aufregung über ihr Aussehen sickerte sogar bis in Vickys Teenagerwelt hinein. Einige Jahre später hatte sie die Berichte über Abis künstliche Befruchtung schon mit größerem Interesse verfolgt. Die ehemalige Nachrichtensprecherin, die keinen Partner hatte, wurde von den Klatschblättern als egozentrischer Promi gebrandmarkt, der auf Teufel komm raus ein «Designerbaby» wollte. Und in neuerer Zeit war Abi wegen ihrer Beziehung zu Jack Bellamy in den Schlagzeilen gewesen. Jetzt wurde sie als «lüsterner Vamp» tituliert.


  Eine uniformierte Polizistin öffnete die Haustür, und Vicky betrat eine Eingangshalle, die wie eine Filmkulisse wirkte. Die breite Eichentreppe vor ihr hatte auf halber Höhe einen Absatz, von der Decke hing ein Kristallkronleuchter. Der Fußboden war im Schachbrettmuster mit schwarzen und weißen Fliesen ausgelegt, und auf den antiken Holztischen standen riesige Vasen mit exotischen, duftenden weißen Lilien. «Wo ist Ms.Martin?», fragte Vicky.


  «Oben», sagte die Beamtin. Der leicht genervte Gesichtsausdruck, den sie sich gestattete, ließ vermuten, dass es keine leichte Aufgabe gewesen war, auf Ms.Martin aufzupassen. Sie zeigte auf eine Tür zu Vickys Rechten. «Da ist das Wohnzimmer, Ma’am. Ich hole sie.»


  Das Wohnzimmer erstreckte sich vor Vicky auf zwei Ebenen wie ein endloses Fußballfeld. Auf der höheren Ebene befanden sich eine Sitzlandschaft vor einem offenen Kamin sowie ein Flügel, auf dessen geschlossenem Deckel Fotos in Silberrahmen aufgestellt waren. Vicky durchquerte die Weiten der unteren Ebene und nahm auf einem der überdimensionierten Sofas Platz. Der Stoff fühlte sich weich an. Echte Seide, dachte sie, während sie die Unterlagen für die Erstellung des Opferprofils aus ihrer Tasche holte und sich in dem luxuriösen Raum umsah. All das nur für ein bisschen Geplauder im Frühstücksfernsehen. Vicky ackerte sich für ein Jahresgehalt von gerade mal fünfundzwanzigtausend ab, inklusive Überstunden; Steuern und Rentenversicherung schon abgezogen– was aber zur Debatte stand. Und die Hälfte von dem, was übrig blieb, ging Monat für Monat für die Wohnung drauf. Sie wusste, dass purer Neid in ihr zwickte, den sie verdrängen musste. Lassen Sie Ihre Vorurteile und vorgefassten Meinungen außen vor, hörte sie den Ausbilder sagen. Nehmen Sie die Familie, wie sie ist, nicht wie sie Ihrer Meinung nach sein sollte. Aber Vicky konnte es nicht ändern. Dieses eine Mal würde sie sich dem Gefühl hingeben. Einmal durch und gut. Vielleicht, nur ganz vielleicht, hatte Abi Martin das Ganze ja verdient.


  Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, und Abi höchstselbst erschien. Vicky erhob sich, wobei die Papiere von ihrem Schoß rutschten und zu Boden flatterten.


  «Gibt es Neuigkeiten?», fragte Abi. «Haben Sie sie gefunden?»


  «Bisher leider nicht.»


  Abi ließ die Schultern hängen.


  «Ich bin Detective Constable Vicky Reynolds. Ich glaube, Detective Chief Inspector Grant hat erwähnt, dass ich vorbeikommen würde?»


  Abi war in Gedanken woanders. Sie hatte sich nach ihrem Fernsehauftritt abgeschminkt und noch kein neues Make-up aufgelegt. Sie sah sowohl älter als auch kleiner aus als im Fernsehen. «Ist mir egal, wer Sie sind», sagte sie. «Wo ist Jack?»


  «Mr.Bellamy ist draußen und hilft bei der Suche.»


  Abi sah Vicky an, als wäre sie überrascht, sie hier zu sehen. «Und warum sind Sie nicht auch bei der Suche?»


  Die harmloseren Erklärungen– die Freundin, zu der Eden gegangen war, ohne Bescheid zu sagen, der Unfall, den sie gehabt haben konnte– waren eine nach der anderen geplatzt. Die Polizei hoffte, dass Eden weggelaufen wäre und in Anbetracht des Sturms bald aufgeben und nach Hause kommen würde. Was am Morgen als Einsatz einer einzigen Polizistin mit einem Gang über die Downs begonnen hatte, hatte sich inzwischen zu einer größeren Operation ausgewachsen. Der Polizeihubschrauber war mit allen verfügbaren Sichtgeräten von seinem Stützpunkt am Shoreham Airport herübergeschickt worden, und mehr als fünfzig Polizisten waren für die Suche abgestellt. Sie marschierten jetzt im Schneckentempo in einer Reihe über die Hügel, nur wenige Meter auseinander, den Blick auf den Boden gerichtet. «Die Kollegen vom Child Rescue Alert wurden vor einer Stunde benachrichtigt», erklärte Vicky. «Inzwischen ist jede Polizeieinheit und jeder Rundfunk- und Fernsehsender über Edens Verschwinden informiert. Wir haben eine Ermittlungszentrale eingerichtet, außerdem einen sogenannten Red Room mit zwei eigens geschalteten Telefonleitungen, die zum Einsatz kommen, falls eine Lösegeldforderung eingeht und wir in Verhandlung treten müssen.»


  Abi war nicht beruhigt. «In dieser Stadt läuft ein Mörder frei herum. Der verhandelt nicht. Und er hat kein Interesse an Lösegeld.»


  «Ich habe mit dem Officer gesprochen, der die Ermittlungen führt. Er sagt, Eden ist gute zehn Jahre jünger als die Opfer. Er glaubt nicht, dass die Fälle zusammenhängen. Ich weiß, Sie stellen sich das Schlimmste vor, Ms.Martin, aber es besteht die berechtigte Hoffnung, dass Eden heute Abend wieder zu Hause ist.» Vicky deutete auf das andere Sofa. «Möchten Sie sich nicht setzen?»


  Abi Martin starrte die junge Frau mit der vertraulichen Art und dem billigen Marks-and-Spencer-Kostüm mit den Kontrastnähten an. «Sagen Sie mir, warum sollte ich mit Ihnen reden?»


  «Ich bin zu Ihrer Unterstützung hier, Ms.Martin. Und ich halte Sie auf dem Laufenden über das Vorgehen der Polizei. Der Opferberater ist eine Art Bindeglied zwischen der Familie und der Polizei.»


  «Das kommt direkt aus dem Lehrbuch», schnaubte Abi. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie unzählige Male mit der Polizei zu tun gehabt. Sie wusste, dass die keinen Finger rührte, wenn dabei nichts für sie selber rauskam. «Eigentlich sind Sie hier, um Jack und mich aus den Ermittlungen rauszuhalten.»


  Der Wahrheitsgehalt von Abis Bemerkung brachte Vicky aus dem Konzept. Sie brauchte einen Moment, um den Faden wiederzufinden. «Ich versuche, Sie über alles zu informieren. Es ist möglich, dass ich Ihnen manchmal nicht alles sagen darf, wenn der leitende Ermittler es so anordnet.» Vicky setzte sich und legte das Formular für das Opferprofil auf den Couchtisch, zog dann einen MP3-Rekorder aus der Tasche und legte ihn daneben. «Ich würde Ihnen gerne einige Fragen über Eden stellen. Oder besser eine ganze Menge, fürchte ich, um einen möglichst umfassenden Eindruck von ihrem Leben und ihrer Persönlichkeit zu bekommen. Ich weiß, dass Sie jetzt lieber was Praktisches tun würden, das verstehe ich. Aber glauben Sie mir, Ms.Martin, was Sie mir jetzt sagen, so unbedeutend es auch erscheinen mag, könnte am Ende das sein, was uns auf die Spur ihrer Tochter bringt. Also warum setzen Sie sich nicht?»


  Widerwillig ging Abi zum Sofa. «Wie lange wird das dauern?»


  «Ich mache, so schnell ich kann. Bitte. Setzen Sie sich.»


  Abi setzte sich Vicky gegenüber auf das zweite Sofa.


  Vicky lächelte entschuldigend. «Macht es Ihnen was aus, wenn ich das Gespräch aufnehme? Meine Notizen sind nie so gründlich, wie sie sein sollten.»


  Abi schaute das kleine silberne Gerät skeptisch an. «Ich bin ja daran gewöhnt.»


  Vicky klopfte sich innerlich dafür auf die Schulter, dass sie die Situation wieder im Griff hatte. «Also», sagte sie und schlug die erste Seite des Opferprofils auf.


  Familiärer Hintergrund. Abi war Einzelkind, ihre Eltern vor einigen Jahren verstorben. «Hat Eden Kontakt zu ihrem leiblichen Vater?»


  Abi zügelte sich.


  Vicky bemerkte ihre Anspannung. «Soweit ich weiß, wurde Eden nach einer künstlichen Befruchtung geboren?»


  Abi schwieg.


  Vicky erinnerte sich an die grellen Schlagzeilen. «Ich bin nicht hier, um über Sie zu urteilen, Ms.Martin.»


  «Sie wissen, dass ich einen anonymen Spender genommen habe.»


  «Wurde das Gesetz nicht geändert?»


  Abi nickte. «Im Jahr, bevor Eden gezeugt wurde. Aber die Änderung ist nicht rückwirkend. Es gab damals keinen Kontakt zum Vater, und ich will auch nicht, dass es in Zukunft welchen gibt. Er weiß nichts von Eden, und so soll es bleiben.»


  «Trotzdem.» Vicky ließ nicht locker. «Ich denke, wir sollten ihn ausfindig machen, um ihn von den Ermittlungen ausschließen zu können. Ich versichere Ihnen, Ms.Martin, dass wir mit dem Vater so reden können, dass er nichts über den Fall erfährt. Wir werden nicht einmal Edens Namen erwähnen.» Sie hielt inne. «In welcher Fruchtbarkeitsklinik wurden Sie behandelt?»


  «Ist das wirklich notwendig?»


  «Leider ja.»


  «In der Queen Adelaide Clinic in der Harley Street.»


  Vicky notierte das auf dem Formular und ging dann zu Eden über. Sie hatte einen großen Freundeskreis und war gut in der Schule. Anscheinend war es meistens die Kinderfrau, die Eden abholte oder irgendwo hinbrachte, und wenn sie nicht konnte, sprang Jack ein. «Eden besitzt sicher ein Handy, oder?»


  «Sie hatte es bei sich, als sie aus dem Haus ging. Ich habe DCI Grant die Nummer gegeben.»


  «Was ist mit Computern?»


  «Sie hat ein MacBook.»


  «Überwachen Sie ihre Aktivitäten in sozialen Netzwerken?»


  «Auf dem Computer ist eine Sicherheitssoftware installiert.»


  «Kennen Sie die Browsereinstellungen?»


  «Nein.»


  Vicky war immer wieder überrascht, wie wenig sich Eltern um die Parallelexistenzen ihrer Kinder im Internet kümmerten. «Eden hat also in letzter Zeit nichts davon gesagt, dass sie online jemanden kennengelernt hätte?»


  «Wenn es so wäre», sagte Abi, «hätte ich Ihrem Vorgesetzten bereits davon erzählt. Ich bin nicht blöd.»


  Vicky nickte. «Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir alle Handys und Computer im Haus untersuchen würden?»


  «Nein», sagte Abi, stand vom Sofa auf und rieb ihre Hände aneinander. «Machen Sie. Durchsuchen Sie alles.»


  «Ich weiß, wie schwierig das ist, Ms.Martin.»


  Abi fuhr sie an: «Das sagen Sie immer wieder. Sie sagen, Sie wüssten, wie ich mich fühle. Haben Sie Kinder?»


  Vicky senkte den Blick. «Nein.»


  «Dann sagen Sie nicht, dass Sie mich verstehen, denn Sie haben keine Ahnung.» Zum ersten Mal fiel Abi auf, wie jung Vicky war. «Wie oft haben Sie das hier schon gemacht?»


  Vicky sah sie an. «Ich war zwei Jahre in der Abteilung für Schwere und Organisierte Kriminalität. Davor–»


  «Ich meine das hier. Den Opferberaterjob oder wie Sie das nennen. Wie oft haben Sie das schon gemacht?»


  Vicky musste die Wahrheit sagen. «Das ist mein erster Einsatz.»


  «Ihr erster Einsatz?», sagte Abi ungläubig.


  «Ich habe eine Sonderausbildung. Ich habe Erfahrung auf anderen Ermittlungsgebieten.»


  Abi sah sie von oben herab an. «Und ich bin häufig beim Chief Constable in Lewes zu Gast. Wenn mich Ihre Leistung nicht überzeugt, DS Reynolds, dann werde ich nicht zögern, ihn um einen Ersatz zu bitten.»


  Vicky schluckte ihren Stolz herunter. «Natürlich, das ist Ihr gutes Recht.»


  Abi sah aus dem Fenster. «Wo ist Jack?»


  «Ich habe noch ein paar Fragen, Ms.Martin.» In Vickys Stimme lag jetzt Entschlossenheit. Manchmal, hatte der Ausbilder gesagt, muss man sich einfach mal durchsetzen. Egal, wie wichtig und mächtig Abi sein mochte, Vicky hatte einen Job zu erledigen.


  Abi bemerkte Vickys warnenden Blick und setzte sich wieder.


  Falls Eden aus irgendeinem Grund ausgerissen war, hatte sie vielleicht Kleidung zum Wechseln oder Geld mitgenommen. Vicky sagte: «DCI Grant hat Sie gebeten, Edens Sachen durchzusehen.»


  «Stimmt. Nichts fehlt. Es ist alles in ihrem Zimmer. Wie sie es zurückgelassen hat.»


  Vicky notierte das. «Jetzt würde ich gerne über die finanzielle Lage Ihrer Familie sprechen.»


  Sie waren alles andere als arm. Das Gehalt, das Jack als Leiter einer Produktionsfirma bezog, war fünfmal so hoch wie Vickys, verblasste aber gegenüber Abis immensen Einkünften. Mit allen Nebentätigkeiten hatten sie im letzten Steuerjahr über zwei Millionen Pfund verdient.


  Die nächste Frage stand nicht auf dem Formular. Sie war nur im Fall von Abi Martin notwendig. «Haben Sie je einen Stalker gehabt?»


  «Vor ein paar Jahren gab es da mal einen Spinner», sagte Abi. «Er hat mir jeden Tag geschrieben. Meistens Sexphantasien. Als er sich dann vor dem Studio blicken ließ, habe ich die Polizei in London verständigt. Sie haben mit ihm gesprochen, danach war Ruhe.»


  Vicky machte sich eine Notiz, mit der Met Kontakt aufzunehmen. «In diesen Briefen, wurde da jemals Eden erwähnt?»


  Abi schüttelte den Kopf. «Nein. Aber seitdem beantwortet eine Assistentin bei Kitchen Sink meine Fanpost. Ich signiere nur die Fotos.»


  Vicky schrieb sich den Namen der Produktionsfirma auf und ging dann zu neueren Ereignissen über. «Hat sich hier zu Hause in letzter Zeit irgendwas verändert? Etwas, mit dem Eden Schwierigkeiten haben könnte?»


  «Ganz im Gegenteil.»


  «Was meinen Sie damit?»


  Abi betrachtete Vicky wachsam. Sie wusste, dass bei der Polizei so einiges durchsickern konnte.


  Vicky bemerkte ihr Zögern. «Alles, was Sie mir sagen, ist absolut vertraulich, Ms.Martin. Der Einzige, der etwas von mir erfährt, ist der leitende Ermittler. Und Detective Chief Inspector Grant gibt die Informationen nur an bestimmte Kollegen weiter, die unbedingt davon wissen müssen.»


  Abi sah Vicky an. «Wir, Jack und ich, überlegen zu heiraten.»


  «Und hat Eden davon gewusst?»


  «Ich habe mit ihr gesprochen. Ich habe nicht direkt gesagt, dass es so kommen wird, sondern das Thema mehr so generell angeschnitten. Ich wollte erst ihre Meinung hören, bevor ich Jack eine Antwort gebe.»


  «Also hat Jack um Ihre Hand angehalten?»


  «So hat er es nicht formuliert.»


  «Wann hat das Gespräch mit Eden stattgefunden?»


  «Gestern Abend.»


  «Wie hat Eden reagiert?»


  «Sie hat sich für mich gefreut. Sie mag Jack.»


  «Was hat sie gesagt?»


  Abi sah sie trotzig an. «Eden ist nicht weggelaufen, wenn Sie das meinen.»


  «Wusste Mr.Bellamy, dass Sie mit Eden über eine eventuelle Heirat gesprochen haben?»


  «Ja», sagte Abi. «Ich habe es erwähnt, als wir ins Bett gingen. Warum denn auch nicht?»


  «Da haben Sie recht.»


  «Wie gesagt, Eden mag Jack. Sie verstehen sich wirklich gut.»


  Vicky nickte. «Wie schön.»


  Abis Handy klingelte. Der Anrufer war Jack Bellamy. Sie ging mit dem Telefon aus dem Zimmer und zog hinter sich die Tür zu.


  Als sie nicht zurückkehrte, schob Vicky das Opferprofilformular in ihre Tasche, durchquerte das Zimmer und stieg die Stufe zur oberen Ebene hinauf. Sie ging zum Flügel und betrachtete die gerahmten Fotos auf dem Deckel. Ein paar ältere von Eden, darunter einige mit einem Pony, das sie offensichtlich sehr liebte. Das wohl neueste Bild zeigte Eden in einem Restaurant, wie sie in die Kamera lächelte. Auf dem Foto schwebte sie auf eine Art zwischen Mädchenhaftigkeit und Weiblichkeit, die Vicky den Atem verschlug.


  Lass das nicht zu sehr an dich ran, sagte die Stimme in Vickys Kopf. Es ging darum, Prioritäten zu setzen: Manche Dinge passierten im Schnelldurchlauf, andere im Schneckentempo. Es war der gleiche Job in anderem Gewand: Vicky war Ermittlerin, genau wie ihr Vater einer gewesen war.


  Aber als Ermittlerin kannte Vicky die Statistiken. Der Großteil aller Kindesentführungen endete damit, dass das Kind entweder sofort nach einem sexuellen Missbrauch laufengelassen oder in den ersten vierundzwanzig Stunden ermordet wurde. Wie um alles in der Welt sollte sie die Familie durch solch eine Situation begleiten? Wie um alles in der Welt sollte sie es schaffen, das nicht an sich heranzulassen?


  
    Kapitel15


    Oxford, Juni 1996

  


  Martin Blackthorn sah durch die Linse des Elektronenmikroskops, das er gerade auf fünfeinhalbmillionenfache Vergrößerung eingestellt hatte. Vor seinem Auge schimmerte der Umriss einer menschlichen Zelle wie ein Heiligenschein. Die dunkelgrün eingefärbte DNS erschien gestochen scharf im dunklen Zellinneren. Drohend schob sich das nadelspitze Ende von Martins Pipette ins Bild, ihr hohles Inneres klar erkennbar.


  Martin hatte diese Prozedur schon tausendfach durchgeführt, aber er hatte bereits die ganze Nacht in diesem entlegenen Labor im Wissenschaftskomplex durchgearbeitet, und seine Hand begann zu zittern. Er schob die Pipette ein kleines Stück vor, ihre scharfe Spitze berührte die Zellwand, die sich ein wenig nach innen wölbte. Noch ein kleiner Ruck und sie durchstieß die Zellwand, aber verfehlte den Kern und kam stattdessen an der anderen Seite wieder heraus. «Verdammt!», rief Martin.


  Er warf die ruinierte Probe gerade in den Mülleimer, als eine Frau das Labor betrat. «Oh», sagte sie, überrascht über seine Anwesenheit. «Ich wusste nicht, dass der Raum belegt ist.» Sie war groß und ein bisschen mollig, mochte ein, zwei Jahre jünger als Martin sein, hatte ein rundes Gesicht und lange rotbraune Haare.


  «Schon gut», sagte Martin und sah auf die Uhr. «Meine Schuld. Ich hätte seit einer Stunde weg sein sollen.»


  Lächelnd deutete das Mädchen auf das Elektronenmikroskop. «Mach ruhig erst zu Ende.»


  Martin ignorierte sie und fuhr seinen Computer herunter.


  Julie Foyle war selber ein ziemlicher Nerd und hielt seine Verärgerung fälschlicherweise für Schüchternheit. Sie sagte: «Ich habe dich noch nie im College gesehen.»


  Martin sammelte seine Aufzeichnungen ein. «Ich bin ganz gern allein.»


  «Ich heiße Julie Foyle», sagte die Frau, trat vor und hielt ihm die Hand hin; eine Geste, die sie sofort bereute, denn sie schien viel zu formell. «PhD-Studentin im ersten Jahr.»


  Sein Händedruck war schlaff. «Martin Blackthorn.»


  Julie zog die Augen zusammen. «Bist du einer von Professor Deavers Assistenten?»


  Martin schüttelte den Kopf.


  Julie versuchte, einen Blick auf das Gekritzel im noch offen daliegenden Notizbuch zu erhaschen. «Woran arbeitest du?»


  Martin nahm das Buch und steckte es in seine Tasche. «Ist Professor Deaver dein Doktorvater?»


  «Ja.» Julie verzog das Gesicht. «Wenn ich ihn mal zu Gesicht bekäme.»


  Deaver war der führende Genetiker am Department. «Sein Team arbeitet an der Extraktion von Stammzellen», erklärte Martin.


  «Ich weiß.» Julie hatte mit niemandem darüber gesprochen, aber seit sie, von einer Provinz-Uni kommend, in Oxford angefangen hatte, fühlte sie sich etwas verloren. «Ich habe ein ganzes Jahr mit Enzymen vergeudet», sagte sie. «Ich überlege, mein Thema zu ändern. Ich interessiere mich für das Hox.»


  Martin nickte. Das Hox-Gen war das erste, das in einem menschlichen Embryo aktiv wurde: Es legte fest, wo Arme und Beine sich entwickeln würden. «Das Hox hat sich seit Millionen von Jahren nicht verändert», sagte er.


  «Du kennst dich damit aus?», fragte Julie.


  Martin schwang seine Tasche über die Schulter. «Ein wenig.»


  «Könntest du mir helfen, mein Exposé umzuschreiben?»


  Martin zögerte.


  «Bitte», bettelte Julie. Anscheinend steckte sie mit ihrer Doktorarbeit wirklich in der Klemme. «Komm rüber zu mir ins Wohnheim. Cowley Road. Nummer145. Die obere Wohnung.»


  Martin spürte, dass seine Wangen heiß wurden. «Ich muss los.»


  


  «Und weiß einer von euch, warum wir diese Pflanze anbauen?», fragte der Führer. Die Schulklasse war im Palmenhaus angekommen, dem größten der Gewächshäuser im Botanischen Garten von Oxford.


  «Welche?», fragte ein Junge eifrig und quetschte sich nach vorne durch.


  Der Führer zeigte auf eine zerbrechlich aussehende rosa-weiße Blume mit einem Stern aus dunklerem Lila in der Mitte. «Die. Siehst du sie?»


  Der Junge nickte.


  «Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet Catharantus roseus, aber die meisten kennen sie als Madagaskar-Immergrün.»


  Es gab ein paar wagemutige Vorschläge, was die Pflanze so besonders machen mochte.


  «Vor etwa einem Jahr», erklärte der Tourleiter, «war diese Pflanze noch vom Aussterben bedroht. Heute, dank ihrer Kultivierung, wird sie in der Medizin eingesetzt. Aus Catharantus roseus erzeugt man eine Chemikalie für ein bestimmtes Medikament. Mit diesem Medikament lässt sich Krebs bekämpfen. Diese kleine Pflanze kann also Leben retten.»


  Die Kinder waren sichtlich beeindruckt.


  «Wenn wir jetzt weiter durch das Palmenhaus gehen, kommen wir noch zu anderen interessanten Exemplaren.»


  Der Lehrer hielt sich am Ende der Gruppe. Es war ein langes Schulhalbjahr gewesen, und er war froh, ein wenig seine Ruhe zu haben. Er wollte den anderen gerade nachgehen, als sein Blick auf eine Gestalt fiel, die draußen vor dem Gewächshaus stand und Hände und Gesicht an das beschlagene Glas drückte. Einen Augenblick lang vermutete er, es handle sich um einen seiner Schützlinge, aber beim zweiten Hinsehen sah er, wie groß der Junge war. Soll sich jemand anders drum kümmern, dachte er dankbar und folgte der Reihe von Kindern, die sich unter einem riesigen Baumfarn durchschlängelte.


  Draußen wandte sich John Slade ab, ging am Gewächshaus vorbei und schlenderte den Pfad am Cherwell entlang. Mitten im Fluss waren ein paar Kähne aneinandergebunden.


  Er war jetzt vierzehn, und die Pubertät hatte ihre Spuren hinterlassen, seinem Körper eine andere Form gegeben, sein Gehirn neu verdrahtet. Sie hatte John mit kräftigen, vorstehenden Augenbrauen, einem dünnen Schnurrbart und einer Menge Körperkraft ausgestattet. Das T-Shirt spannte sich über Brust- und Armmuskeln, auf die ein Landarbeiter aus dem letzten Jahrhundert stolz gewesen wäre. Als er durch den Botanischen Garten lief, baumelten seine mächtigen Hände neben seinem Körper.


  Das nächste Gewächshaus war kleiner, aber genauso modern gestaltet, das Dach ragte in den blauen Himmel hinauf.


  Das Innere des Gewächshauses, das die fleischfressenden Pflanzen beherbergte, war luftig und hell. Die Erde zu beiden Seiten des Mittelgangs sah feucht, fast morastig aus. Da niemand sonst da war, betrachtete John in aller Ruhe die Kannen, die von einer der Pflanzen herabhingen. Jede davon war etwa zehn Zentimeter lang und wurde nach unten hin schmaler, wo ein grüner Zweig sie mit einem einzigen, überdimensionalen Blatt verband. Eine Fliege kam angeflogen und summte um eine der Kannen herum. Neugierig beugte John sich weiter vor, sah die Fliege landen und auf dem Rand herumlaufen. Sie kam dem Abgrund immer näher, fiel aber nicht hinein, sondern flog weiter. John folgte ihr zum Blatt einer nicht weit entfernt stehenden niedrigeren Pflanze.


  Die Außenseite des Blattes war leuchtend grün, glänzend, hart wie Plastik. Die Innenseite dagegen war von einem kräftigen Pink, weich und mit Nektartropfen bedeckt. Die Fliege lief hin und her, trank und wurde immer müder. Eine paar quälende Momente lang schien es fast so, als würde sie noch einmal entkommen, doch dann, als wäre tief im Inneren des Pflanzenhirns ein Schalter umgelegt worden, schnappte das Blatt wie eine Mausefalle zu. Die Fliege saß fest. Sie summte wütend, ihre Fühler und ein zerquetschter Flügel zitterten zwischen den scharfen Spitzen der Härchen, die sich über ihr geschlossen hatten. Allmählich wurde das Summen schwächer, und die Fühler rutschten in die Pflanze hinein.


  «Ich habe dich gesucht», sagte eine Stimme. John richtete sich auf und sah einen atemlosen Martin Blackthorn hinter sich stehen.


  «Du bist eine Stunde zu spät», sagte John Slade.


  Noch vor kurzem, dachte Martin, hätte John es nicht gewagt, so mit mir zu reden. «Komm», sagte er, «wir machen einen Spaziergang.»


  Der Junge zuckte die Achseln. Ihm war egal, wo sie hingingen.


  Sie verließen den Botanischen Garten und überquerten die Magdalen-Brücke. Martin musterte den Teenager von der Seite und war fast erschrocken vom Ausmaß der körperlichen Veränderungen der letzten paar Monate. Anders als das ruhige Wasser des zeitlosen Cherwell war John Slades Geist in letzter Zeit sowohl trübe als auch flach geworden– und sehr tückisch. Als er den ahnungslosen Jungen betrachtete, wusste Martin, dass all seine Pläne in Erfüllung gehen, all die Mühen, den Jungen auszubilden, sich bezahlt machen würden. Doch aus irgendeinem Grund versetzte genau dieser Gedanke Martin auf einmal in Angst und Schrecken.


  Am anderen Ende der Brücke gingen sie durch das berühmte Tor und die Stufen zum Fluss hinunter. Die unverhoffte Hitze des schönen Sommertages hatte viele Menschen auf die Wiese am Wasser gelockt, darunter die Gruppe Schulkinder aus dem Botanischen Garten, die hier picknickte. Anderswo saßen Büroangestellte schwatzend auf dem Gras, und am Ufer lagen Pärchen einander in den Armen.


  Martin und John gingen den Pfad am Fluss entlang. Sie ließen die Menschen hinter sich, begaben sich in den Schatten einiger Bäume und liefen flussabwärts Richtung Bootshaus.


  Die Vegetation wurde immer dichter, und vor ihnen stolzierte eine Moorhenne durch das Unterholz. Martin sah, dass ihr kleiner roter Schnabel sofort Johns Aufmerksamkeit erregte und wie eifrig der Junge den Kopf drehte, um den Vogel nicht aus den Augen zu verlieren. Es schien, als wäre John Slade nur in diesen Momenten des Jagens wirklich lebendig. Dann huschten seine Augen unter den dicken Augenbrauen hin und her. Doch plötzlich schien er das Interesse zu verlieren. «Es langweilt dich, grausam zu dummen Tieren zu sein, stimmt’s?»


  John starrte ihn an, wieder einmal überrascht, wie genau Martin wusste, was in seinem Kopf vor sich ging. Schweigend liefen sie an der Mühle vorbei.


  Martins Studium am Magdalen College lief gut. Er hatte bereits einige Forschungsergebnisse veröffentlicht und die Aufmerksamkeit von zwei Professoren erregt, die sich jetzt bemühten, ihn als Assistenten zu bekommen. Aber Martin wollte vor allem von Professor Deaver, Julie Foyles Doktorvater, bemerkt werden. Also hatte er die anderen beiden Bewerber abgewiesen und, zumindest einstweilen, den einsamen Pfad seiner eigenen Experimente und Entdeckungen vorgezogen. Allerdings rückte der Abschluss seiner Doktorarbeit immer näher, und damit wuchs die Notwendigkeit, eine Stelle als wissenschaftlicher Mitarbeiter zu bekommen– vorzugsweise am St John’s. Martin war entschlossen, etwas Beeindruckendes vorzulegen.


  Nach dem rauschenden Wasserfall am Staudamm weitete sich der Fluss wieder, und am Ufer erhob sich jetzt ein grasbewachsener Hang. «Setzen wir uns», sagte Martin, plötzlich sehr müde.


  Sie kletterten hinauf und setzten sich in die Sonne. Ein Stocherkahn erschien hinter einer Flussbiegung. Martin sah zu, wie sich die Stange, die von einem jungen Mann in einem Rugby-Shirt gehalten wurde, im Gestrüpp verhedderte. Die junge Frau, die im Bug lag, schien das sehr zu amüsieren. Ihr Begleiter, mit dem für seine Herkunft üblichen Selbstbewusstsein, nahm sein Versagen gelassen hin. Als die Stange ihm aus den Händen rutschte, lachte er nur und bekam sie gerade noch zu fassen. Martin erhaschte einen Blick auf eine Flasche Weißwein, die in einem Netz, das am Bootsrand befestigt war, im Wasser trieb. Er dachte an das enge Arbeiterhäuschen, in dem er selber aufgewachsen war, und an die erbärmliche Einfachheit seiner Eltern. Martin hatte es nur aus eigener Kraft nach Oxford geschafft. Seine Eltern hatten ihm nichts gegeben.


  Er betrachtete die junge Frau im Stocherkahn. Sie trug eine weiße Bluse mit offenem Stickkragen, die Enden des Baumwollbands baumelten über ihren Brüsten. Martin lächelte und winkte dem glamourösen Paar zu. «Schöner Tag für so was», rief er über den träge dahintreibenden Fluss. Der Mann grinste und winkte zurück. Das Mädchen wollte es ihm schon nachtun, als sie John Slade bemerkte. Etwas an dem Anblick des merkwürdigen Paares am Ufer ließ sie die Hand wieder senken und sich abwenden. Nachdenklich zog sie ihre Finger auf der anderen Seite des Bootes durchs Wasser.


  «Siehst du sie?», flüsterte Martin. Slades Augen bewegten sich bereits. Die beiden starrten das Mädchen ungeniert an und ernteten von dem im Boot stehenden Mann im Vorbeigleiten einen vorwurfsvollen Blick.


  Martin schaute weg und suchte die Uferhänge nach möglichen Verstecken ab. Aber es war zu spät. Der Stocherkahn verschwand bereits um die nächste Flussbiegung, und das sorglose Lachen des Paares hing ihm quälend in den Ohren. Nicht zum ersten Mal verfluchte Martin seine Verklemmtheit.


  Seufzend legte er sich ins Gras. Er schloss die Augen und ließ seinen erschöpften Körper und seinen aufgewühlten Geist von der Sonne beruhigen. Gedanken an das Forschungsstipendium, das Professor Deaver ihm mit Sicherheit anbieten würde, sobald er seine Doktorarbeit gelesen hatte, mischten sich mit Bildern des Mädchens, das ihm vor kurzem im Labor begegnet war. Julie hatte ein freundliches Gesicht und war offensichtlich von Martins Wissen über das Hox-Gen beeindruckt gewesen. Er malte sich aus, wie sie gemeinsam in der Küche ihrer Wohnung in der Cowley Road saßen und bis spät in die Nacht über ihre Arbeit sprachen. Er stellte sich sogar vor, er würde dort mit Julie wohnen, würde abends aus dem College nach Hause kommen und von ihr erwartet werden.


  Plötzlich wachte Martin auf. Er musste kurz weggedöst sein. Unten am Ufer trieb der Cherwell im Sonnenlicht glitzernd dahin. Es war idyllisch, fast wie in einem Traum. Martin fühlte sich von seinem Nickerchen erfrischt und gleich viel besser.


  Als er sich aufsetzte, merkte er, dass er allein war. Er sah sich um, seine Tasche– in der alle seine Laboraufzeichnungen waren sowie die Messer, die er für John mitgebracht hatte– war weg. «John?», sagte er und sprang auf. «Wo bist du, John?»


  


  Der junge Mann goss Wein in einen Becher und gab ihn seiner Freundin. Sie hatten nach der Flussbiegung angelegt und den Kahn aufs Ufer gezogen, dann waren sie zu einer Lichtung hochgeklettert.


  «Danke», sagte sie und nippte am kühlen Wein. Ihr Freund schenkte auch sich ein und trank etwas hastiger. Er stellte den Becher ins Gras und beugte sich vor, um sie zu küssen. «Nicht hier!», sagte sie kichernd.


  «Es ist mitten im Trimester», sagte er. «Hier kommt niemand her.»


  Sie genoss, wie er zärtlich ihr Ohrläppchen küsste. Seine Hand streichelte die bloße Haut an ihrer Schulter und bewegte sich auf ihre Brüste zu. «Was ist da?», fragte sie plötzlich und sah sich um.


  «Nichts», flüsterte er und setzte zum nächsten Kuss an.


  Aber sie drehte den Kopf weg. «Ich habe was gehört. Da drüben.»


  Mit einem genervten Seufzer stand der Mann auf und machte ein paar Schritte in die Richtung, in die sie zeigte. «Da ist nichts.»


  Martin Blackthorn beobachtete sie von der anderen Seite der Lichtung aus, hinter Bäumen verborgen. Auch er hatte etwas im Gebüsch gehört, doch anders als die Frau hatte er auch noch etwas gesehen– einen Zipfel des graubraunen T-Shirts, das John Slade trug.


  «Da!», rief die Frau und zeigte wieder in die Richtung.


  In gespannter Vorfreude auf das, was jetzt passieren würde, hielt Martin den Atem an.


  Der Mann im Rugby-Shirt lachte laut auf, als eine Moorhenne aus dem Gebüsch gerannt kam. Mit Klatschen und Johlen scheuchte er den Vogel den Hang hinunter. Auf dem Weg zurück zu seiner Freundin sah er Martin hinter dem Baum stehen, und seine Miene verfinsterte sich. «He!», rief er und rannte auf den Spanner zu.


  Martin versuchte wegzulaufen, aber der Rugbyspieler hatte ihn schnell eingeholt. Er packte Martin und drückte ihn gegen einen Baumstamm. «Auf so was fährst du wohl ab, wie?», sagte er und boxte Martin mit aller Kraft in die Magengrube. Der schnappte nach Luft und fiel zu Boden. Der Mann trat ihm hart in den Bauch, Martin krümmte sich.


  «Hör auf!», rief die Frau, die ihrem Freund ins Gebüsch gefolgt war und Martin mitleidig ansah. «Lass ihn!»


  Als Zugabe schlug der Mann Martin noch einmal ins Gesicht. Dann wandte er sich ab, nahm seine Freundin bei der Hand und ging mit ihr zurück zum Boot. Hustend, sich auf dem Boden windend, hörte Martin ihn noch sagen: «Dem hab ich eine Lektion erteilt.»


  Martin versuchte, Luft zu holen. Seine Lippe war geschwollen, die Ohren klingelten ihm vom Schlag ins Gesicht. Als er sich auf den Rücken drehte, sah er John Slade über sich stehen.


  «Bist du okay?», fragte dieser.


  «Hilf mir hoch!», sagte Martin wütend. Es war wieder passiert. Er war gedemütigt worden. Und diesmal hatte John Slade es gesehen.


  Slade streckte die Hand aus und zog Martin hoch. Er sah zum Fluss hinunter, von wo das Platschen des ins Wasser gleitenden Kahns zu hören war. Er öffnete Martins Tasche und nahm die eingewickelten Messer heraus, die ganz unten lagen. «Ich hole sie. Ich bringe sie her.»


  Martin klopfte sich ab. Hastig legte er dem Jungen die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. «Lass sie gehen!»


  Slade sah ihn an. «Ich will aber nicht. Du hast auf mich aufgepasst. Du hast Kelvin davon abgehalten, mir weh zu tun.»


  Als er in diesem Moment in John Slades kalte graue Augen sah, wusste Martin, dass der Diener seinen Meister bald überflügeln würde. Bis vor kurzem hätte dieser Gedanke bei ihm ein erwartungsvolles Kribbeln ausgelöst. Denn war dies nicht der Moment, nach dem er immer gestrebt hatte, der Grund für all seine unaussprechlichen Taten? Doch jetzt, als er im Gebüsch stand, spürte Martin keine Freude. Sondern nackte Angst.


  Martin Blackthorn fragte sich, was er da getan hatte.


  Kapitel16


  Abi lag im Bett und lauschte den Windböen vor ihrem Fenster. Die Vorhänge waren geöffnet, damit das Licht aus dem Zimmer draußen auf den Downs sichtbar war. Es war dunkel geworden, und sie hatte alle Tränen geweint und jedes Gebet gesprochen, das sie kannte. Wenn sie die Augen schloss, hörte sie Eden schreien.


  Die kleine Welt. Eden hatte sie dort hingeführt. Den Großteil ihres Lebens war Abi nur um sich gekreist: Karriere, Liebhaber, Kleidung, Häuser und Reisen, alles war nach ihrem Geschmack, alles erreicht allein durch ihre eigene harte Arbeit.


  Die kleine Welt. So klein und begrenzt, dass Abi manchmal durchgedreht war. Eine Welt der Buggys und Spielplatzschaukeln, der empfindlichen, verletzten Gefühle, der ersten Wörter, ersten Schritte, ersten Schuhe, eine Welt mit Mittagsschlaf und Quengeleien, mit Sandwichbroten ohne Rinde und dem sauberen Geruch von Knetgummi. Zum ersten Mal hatte Abi echte Liebe empfunden, und sie hatte sich so fest mit ihrem Kind verwoben, dass sie sich selber vergaß. Und genau das war der Trick. Abi war jemand völlig anderes geworden, jemand, den sie tatsächlich mochte. «Komm heim, Liebling», flüsterte sie in ihr Kissen. «Bitte komm heim.»


  Aber nach zwei Jahren hatte sie die kleine Welt aus eigenem Antrieb verlassen. Die Wahrheit war, ihr war langweilig geworden. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie wollte wieder in ihre Welt zurück.


  Die Schuldgefühle zerrissen sie. Hätte sie sich heute Morgen– es schien ihr wie ein anderes Leben– bloß nicht in die Stadt fahren lassen, die Infos über Dan Hegarty gelesen und ihr Gespräch mit dem Direktor von Sky im Wolseley vorbereitet, anstatt sich zu fragen, was Eden gerade machte.


  Wenn sie nur angerufen hätte. Ein einziger Gedanke, ein einziger Anruf. Das Kindermädchen hätte mit dem Hund gehen können oder zur Abwechslung auch mal Jack. Dann wäre die kleine Welt noch heil und würde immer noch auf Abi warten, wenn sie nach Hause kam.


  Ein einziger Gedanke. Ein einziger Anruf. Mehr hätte es nicht gebraucht.


  


  Unten tippte Vicky gerade die mit dem HOLMES-System kompatible Version von Abis Aussage fertig, als sie hörte, dass die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Sie blickte zum Fenster hinüber und sah einen Polizisten mit den Computern der Familie in einer großen, durchsichtigen Beweismitteltüte das Haus verlassen. Im Schein des Notlichts über der Tür verstaute er die Tüte im Kofferraum eines Wagens, stieg vorne ein und fuhr den Hügel hinab. In Hollingbury würden die Laptops und iPads von den Mitarbeiterinnen in der Asservatenkammer eingebucht und beschriftet werden, bevor sie umgehend in die kriminaltechnische Untersuchung kamen.


  Vicky speicherte die Datei auf ihrem Computer ab und mailte sie verschlüsselt an den HOLMES-Bearbeiter in Hollingbury. Sie wäre lieber dort gewesen als hier. Im Hauptquartier nahmen die Ermittlungen jetzt gerade Fahrt auf, Polizisten kamen mit Berichten von möglichen Sichtungen zurück. Vicky wollte dort vor Ort sein. Etwas tun.


  Die Tür zum Wohnzimmer ging auf, und der Polizist, der die Durchsuchung leitete, trat ein. «Nur damit Sie Bescheid wissen, wir haben die Durchsuchung des Gebäudes beendet, Ma’am.»


  Vicky stand auf, ging auf ihn zu und schloss die Tür hinter ihm. «Irgendwas gefunden?», fragte sie mit leiser Stimme.


  «Wir haben alles überprüft. Es gibt keine doppelten Wände oder versteckten Hohlräume, und in den Wassertanks ist nichts als Wasser.» Der Polizist schüttelte den Kopf. «Hier im Haus ist das Mädchen nicht.»


  «Danke», sagte Vicky.


  Der Beamte ging, und als sich das Geräusch eines zweiten Wagens in der Nacht verlor, wusste Vicky, dass die erste Hektik jetzt erst einmal vorbei war. Das Haus verfiel in eine unbehagliche Stille, als würde es wissen, dass Eden Martin verschwunden war. Es hielt die Luft an und wartete auf Neuigkeiten.


  Da sie nichts Besseres zu tun hatte, ging Vicky in die Küche und setzte Tee auf. Sah auf die Uhr. Halb neun. Ihre Schicht war offiziell in einer halben Stunde zu Ende, aber in diesem frühen Stadium der Ermittlungen, das wusste sie, würde sie bis tief in die Nacht hier sein. Sie goss kochendes Wasser über Teebeutel in zwei Bechern. Gestern noch hatte sie Minter erklärt, dass man als Opferberaterin nicht nur für Mitgefühl und Tee zuständig war. Als sie die Teebeutel ausdrückte, fragte sie sich, ob das wirklich stimmte.


  Der zweite Becher war nicht für Abi Martin.


  Der vor dem Haus postierte PC hatte sein Regencape übergezogen und stand so dicht wie möglich an der Mauer unter dem schützenden Vordach. Der Regen schmeckte auch in dieser Entfernung vom Meer noch nach Salz. Vicky spürte es auf ihren Lippen.


  «Danke, Ma’am», sagte der junge PC, als er Vicky den Becher abnahm. «Das ist nett.»


  Vicky schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. «Bis wann sind Sie hier?»


  Er nahm einen ersten Schluck. «Bis morgen früh. Wir sind unterbesetzt.»


  Vicky betrachtete die Regenwolken, die über den mondbeschienenen Himmel jagten, und die Landschaft, die sich hinunter zum Meer zog. Die Villa saß ihnen wie ein stiller Vorwurf im Nacken. Irgendwie fühlte es sich falsch an, über das Wetter zu reden.


  Der Sergeant vom Tor kam die Auffahrt hochgestapft, in den Händen hielt er einen großen Gegenstand. Erst im Lichtkreis der Vortreppe konnte Vicky erkennen, dass es sich um zwei riesige Blumensträuße handelte.


  Der Sergeant lief mit knirschenden Schritten über die letzten Meter Kies. «Ein Lieferwagen hat die gerade abgegeben», sagte er. «Wir haben uns gefragt, ob Ms.Martin sie sehen will.»


  Vicky untersuchte die Sträuße. Beide waren in Zellophan verpackt und hatten je eine Karte unter den Schleifenbändern stecken. Der erste Strauß, der größere und pompösere, kam von Abis Agentin Jean Dawson. Der andere war von Tony Evans, dem Producer der Morgensendung. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, stand auf der handgeschriebenen Karte. «Bringen Sie sie in die Küche», sagte Vicky.


  Der Sergeant war ein Gemütsmensch. «Da draußen liegen Teddys und lauter anderes Zeug. Haben alles die Leute dagelassen.»


  «Danke», sagte Vicky. «Ich frage Ms.Martin, was mit den Blumen passieren soll. Der Rest kann warten.»


  Der PC öffnete die Tür und ließ den Sergeant ins Haus.


  Vicky blickte wieder über die Landschaft und betrachtete das Dorf Rottingdean, das unten in der Senke lag. In einem Fenster im oberen Stock eines Hauses zog eine schmale weibliche Gestalt in einem Schlafzimmer die Vorhänge zu. Kurz darauf wurde das Zimmer nur noch vom schwachen Licht einer Nachtlampe erhellt. Vicky stellte sich vor, wie die Frau ihr Kind fest umarmte und gute Nacht sagte. Dann lenkten Scheinwerferkegel am unteren Ende der Auffahrt ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wieder öffnete sich das Tor, und ein Auto kam auf sie zugefahren. Jack Bellamy war zu Hause.


  


  In der Eingangshalle zog Jack seine wasserdichte Jacke aus, der Stoff seines kurzärmligen karierten Hemdes spannte sich über seinem Bizeps. Seine kurzen gegelten Haare waren klatschnass. «Die Suche wird über Nacht eingestellt», sagte er zu Vicky, während er seine verdreckten Wanderschuhe abstreifte. «Warum machen die nicht weiter?»


  «Es hat keinen Sinn weiterzusuchen», sagte Vicky. «Die Sicht ist zu schlecht. Aber der Hubschrauber ist mit einer Wärmebildkamera ausgerüstet: Er wird weiterhin das Gebiet überfliegen. Und beim ersten Tageslicht geht die Suche weiter.»


  Jack sah die Treppe hoch. «Wo ist Abi?»


  Vicky wollte ihn befragen, bevor er mit Abi sprach. DCI Grant hatte sie angewiesen, Jack genau unter die Lupe zu nehmen. War Eden aus dem Weg, wäre er der alleinige Erbe von Abi Martins beträchtlichem Vermögen. «Ms.Martin ruht sich aus. Könnten wir vielleicht kurz reden?»


  Jack sah sie misstrauisch an. «Okay.»


  Sie setzten sich im Wohnzimmer aufs Sofa, und Vicky ging mit ihm die Fragen durch, während der MP3-Rekorder auf dem Couchtisch stetig blinkte. Jack war die ganze Zeit kurz angebunden und reagierte manchmal frustriert– «Das hat Ihr Boss mich doch schon gefragt», sagte er immer wieder–, aber im Großen und Ganzen zeigte er sich kooperativ. Seine Antworten machten Vicky klar, dass seine Version und das, was Abi Martin ihr vorhin erzählt hatte, hundertprozentig übereinstimmten. Sogar bei Edens Lieblingsessen waren sie sich einig– der Fisch-Pie, den die Kinderfrau machte.


  Jack berichtete, dass er Eden normalerweise morgens in die Schule brachte. Vicky nickte. «In vieler Hinsicht», sagte sie, «verhalten Sie sich wie ein richtiger Vater.»


  «Eden und ich kommen prima miteinander klar.»


  «Bestrafen Sie sie auch mal?»


  «Ich weise sie zurecht, wenn sie vorlaut wird, aber meistens überlasse ich das alles dem Kindermädchen.»


  «Haben Sie Eden je geschlagen?» Jack war ein kräftiger Kerl. Vielleicht war eine Situation aus dem Ruder gelaufen.


  «Natürlich nicht!»


  Vicky nickte. «Waren Sie je eifersüchtig auf sie?»


  «Warum sollte ich auf ein Kind eifersüchtig sein?»


  «Nun, bevor Sie auftauchten, waren Abi und Eden vermutlich ziemlich aufeinander eingespielt. Schließlich waren die beiden seit Edens Geburt allein.»


  «Vielleicht hat das den Reiz mit ausgemacht.»


  «Sie meinen, Sie fanden es reizvoll, dass Ms.Martin ein Kind hat?»


  Jacks Temperament ging mit ihm durch. «Passen Sie bloß auf, was Sie da sagen.»


  Vicky ruderte zurück. «Es tut mir leid, Sir. Ich habe das nicht so gemeint.»


  «Zerbrochene Einzelteile finden immer irgendwie zusammen», sagte Jack düster.


  «Wie meinen Sie das, Sir?»


  «Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich klein war. Mein Dad ist dann weggezogen. Als ich hier eingezogen bin, hat sich das gut angefühlt. Es hat sich richtig angefühlt. Wir waren wie eine Familie.»


  «Und wie würden Sie Ihre Beziehung zu Abi jetzt beschreiben?»


  «Wir heiraten, reicht das nicht?»


  «Sie verstehen sich also gut?»


  «Ja, klar.»


  «Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Mr.Bellamy?»


  Wenn Jack grinste, wurden seine perfekten Zähne sichtbar: In ihnen steckte viel Arbeit. «Ich lasse mich aushalten, wissen Sie doch.»


  «Macht Ihnen das, was die Zeitungen schreiben, etwas aus?»


  «Nee. Völliger Schwachsinn. Ich verdiene ziemlich gut. Ich besitze eine Firma namens Tequila Productions. Wir machen Promi-Haustausch. Mal gesehen?»


  Bei Promi-Haustausch passierte genau das, was der Titel ankündigte. «Tolle Sendung», log Vicky.


  «Danke.»


  «Aber wie ich höre, läuft es beim Fernsehen im Moment ziemlich schlecht.»


  Jack zwinkerte ihr zu. «Glauben Sie nicht alles. Gerade ist die zweite Staffel von Haustausch in Auftrag gegeben worden.»


  Jacks Gehalt mochte mit den Angaben in seinen Steuererklärungen übereinstimmen, aber Vicky hatte auch sein polizeiliches Führungszeugnis gesehen. «Nehmen Sie immer noch Drogen, Mr.Bellamy?»


  «Jeder zieht doch ab und an ein bisschen Koks.»


  «Ich nicht.»


  «Vielleicht sollten Sie’s mal ausprobieren», sagte Jack. «Könnte Sie entspannen.» Vicky starrte ihn an. «Nachdem ich Abi kennengelernt habe, bin ich in eine Entzugsklinik gegangen. Seitdem habe ich weder Drogen noch Alkohol angerührt.»


  Vicky nickte. Abi hat mich aus der Drogenhölle gerettet hatte eine der Schlagzeilen gelautet, als Jacks Affäre mit Abi publik geworden war. Durch Abi hatte Jack Erlösung gefunden– das war die Version, die zumindest die Klatschblätter überzeugt hatte.


  «Ich möchte mit Ihnen über die Ereignisse von heute Morgen sprechen», sagte Vicky. «Als Sie versucht haben, Abi im Studio zu erreichen, und Mr.Evans Sie nicht durchstellen wollte.»


  «Okay», sagte Jack misstrauisch.


  «Sie haben zu Mr.Evans gesagt, dass Eden entführt worden wäre.» Vicky blickte auf die Abschrift. «So lauteten Ihre Worte. ‹Jemand hat sie entführt.›»


  Jack sah verwirrt aus. «Man denkt doch immer erst mal das Schlimmste, oder? Wenn ein Kind verschwindet.»


  «Ja?»


  «Ja. Bei den ganzen Horrorstorys über Kinderschänder und so.»


  Vicky blätterte um. «Ich brauche einen genauen Überblick darüber, wann Sie sich in der letzten Zeit wo aufgehalten haben.»


  Jack verlor die Geduld. «Ich habe jetzt die Nase voll von der Fragerei.»


  «Es ist wichtig, Mr.Bellamy. Möglicherweise hat Edens Entführer sie schon eine ganze Weile beobachtet. Und vielleicht lässt sich so eine Verbindung zu ihm erkennen.»


  «Abi braucht mich jetzt.»


  «Sie kann noch ein kleines bisschen warten. Wir dürfen nichts übersehen, Sir. Um Edens Willen.»


  Widerstrebend begann Jack all die Orte aufzuzählen, an denen er sich im Laufe der Woche aufgehalten hatte. Montagmorgen und Dienstagnachmittag hatte er an Besprechungen im Büro von Tequila Productions in Brighton teilgenommen. Jeden Morgen hatte er Eden zur Schule gebracht, außer am Dienstag, da hatte das Kindermädchen das übernommen. Den Mittwoch hatte er in einem Spa verbracht. Donnerstagabend war er auf einer Party in London gewesen, Freitagabend in einem Club in Brighton.


  «Noch was?», fragte Vicky.


  Jack schüttelte den Kopf. «Nein.»


  «Der Porsche da draußen gehört Ihnen, ja?»


  Jack nickte. «EinGT3.»


  «Muss eine Stange Geld gekostet haben.»


  «Der Listenpreis liegt bei hundertdreißigtausend– und ich habe etliche Extras einbauen lassen.»


  Vicky bemühte sich, beeindruckt zu wirken. «Fährt noch irgendwer damit?»


  Jack hatte Erfahrung mit der Polizei und wusste, wie Vernehmungen geführt wurden. Wenn er sagte, dass noch jemand anders den Porsche gefahren hätte, würde man ihn sofort nach dem Namen der Person fragen. «Niemand fährt meinen Wagen ohne meine Erlaubnis.»


  Bestimmte Verkehrskameras in Sussex nahmen Tag und Nacht die Nummernschilder aller vorbeifahrenden Autos auf– nicht nur von denen, die zu schnell fuhren. Sollten sie Glück haben und eine der Kameras hatte Jacks Porsche auf dem Weg an einen Ort abgelichtet, den er Vicky nicht genannt hatte, dann hatte die Polizei möglicherweise etwas gegen ihn in der Hand.


  «Heißt das», fragte Vicky, «dass in der letzten Woche außer Ihnen niemand den Porsche gefahren hat?»


  «Genau. Und wenn es Ihnen recht ist, gehe ich jetzt zu meiner Verlobten.»


  Kaum hatte Jack den Raum verlassen, klingelte Vickys Handy. Sie zog es aus der Tasche und sah, dass DCI Grant anrief. Was er ihr dann sagte, konnte sie nur mit Mühe glauben.


  


  Die Autos rasten an dem Rastplatz neben der A23 vorbei, Schweinwerfer rissen Löcher in die Nacht. Ein Wagen blinkte und fuhr ab. Als er zum Stehen kam, beugte sich Keith Miller, der Polizeireporter von der Daily Mail, der Tom Beckett am Nachmittag angerufen hatte, vor und sah hinein.


  Das Fenster surrte nach unten. «Steigen Sie ein», sagte Kevin Phillips.


  Miller setzte sich neben den Polizisten. «Wohin fahren wir?»


  Phillips ließ den Motor aufheulen. «Nirgendwohin.»


  Sie fädelten sich in den Verkehr ein, der aus Brighton herausfuhr. «Wie viel verdienen Sie im Jahr?», fragte Phillips den Journalisten


  Miller zuckte mit den Schultern. «Inklusive Extras etwa siebzigtausend.»


  Phillips pfiff durch die Zähne. Dieser Tage konnte er nur noch an Geld denken. Nachdem er gestern Abend nach Hause gekommen war, hatten er und Fiona über nichts anderes geredet– zumindest dann, wenn sie sich nicht angeschrien oder dem Weinen ihrer Kinder in deren Zimmer zugehört hatten. Phillips schlug mit der Faust aufs Steuer. «Neun Jahre meines Leben habe ich für diesen lausigen Job geopfert!»


  Miller befürchtete, Phillips würde den Wagen an die Leitplanke setzen. «Da kann ich auch nichts für.»


  Sie fuhren von der Hauptstraße ab und kamen an einen Kreisel. Phillips fuhr mehrmals um diesen herum und beobachtete dabei alle Abfahrten genau, während die Reifen quietschten, weil sein Fuß zu schwer auf dem Gaspedal lag.


  «Was zum Teufel machen Sie da?», fragte Miller, der sich an der Tür festhielt.


  Phillips warf einen Blick in den Rückspiegel. «Sichergehen, dass uns niemand folgt.» Er nahm die nächste Ausfahrt und hielt nach einigen Minuten Fahrt in einer kleinen Parkbucht an der Landstraße. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und riss die Beifahrertür auf. «Aussteigen.»


  «Hören Sie», sagte Miller und gehorchte, «ich bin auf Ihrer Seite. Sie und ich, wir machen nur unsere Arbeit.»


  «Arme hoch und ans Auto stellen.» Der Journalist tat wie ihm geheißen und Phillips tastete ihn ab. «Ich würde Ihnen zutrauen, dass Sie unser Gespräch aufnehmen.»


  Miller zog einen braunen Umschlag voller Geldscheine aus der Tasche seines Regenmantels. «Suchen Sie das hier?» Phillips nahm den Umschlag an sich und blätterte durch die abgegriffenen Fünfziger. «Alles da. Ich hab’s selbst gezählt. Fünftausend Pfund.»


  Phillips steckte den Umschlag ein. Das reichte für die Rechnungen in den nächsten paar Monaten. Und würde ihm erst mal die Bank vom Hals halten.


  Miller jedoch schien mehr zu wollen. «Kennen Sie jemanden, der am Eden-Martin-Fall dran ist?»


  Phillips zögerte. «Ich bin mit der Opferberaterin befreundet.»


  Miller wurde hellhörig. «Der Opferberaterin?»


  «Genau.»


  «Die hält sich doch die ganze Zeit im Haus auf, oder?»


  «Das ist ihr Job.»


  Jetzt pfiff Miller durch die Zähne. «Werfen Sie morgen mal einen Blick auf die Schlagzeilen, Kevin. Die Entführung schlägt alles. Die neue Leiche schafft es nur mit Glück noch ganz unten auf die Titelseite.» Er deutete auf die Beule in Phillips Jacke. «Ich lasse mich das was kosten. Dagegen sind das da Peanuts.»


  «Was für Infos wollen Sie?»


  Miller zuckte mit den Achseln. «Wie Jack und Abi damit umgehen. Jedes saftige Detail über die beiden. Besser noch über das Mädchen.»


  Vicky würde Ärger bekommen. «Die Opferberaterin ist eine Freundin. Ich kann ihr das nicht antun.»


  «Denken Sie drüber nach, Kevin. Ich rede von mehr Geld, als Sie in einem Jahr verdienen. Mehr, als ich in einem Jahr verdiene.»


  Phillips war kein böser Bulle. «Ich sehe mal, was sich machen lässt.»


  


  Vicky dachte immer noch über die neuen Informationen von Grant nach, als sie auf der Treppe schnelle Schritte hörte.


  Abi Martin platzte ins Wohnzimmer. «Mir ist was eingefallen!», sagte sie atemlos. «Etwas Wichtiges!»


  «Was?», fragte Vicky und stand auf.


  «Gestern Morgen, als mein Fahrer mit mir losgefahren ist, standen vor dem Studiotor ein paar Autogrammjäger rum. Ich habe mich nicht drum gekümmert. Die stehen immer da. Immer dieselbe Gruppe.»


  «Und?»


  «Gerade ist mir eingefallen, dass da einer war, den ich vorher noch nie gesehen hatte.»


  Vicky griff zu ihrem Notizbuch. «Können Sie ihn beschreiben?»


  «Er trug einen Parka, die Kapuze über den Kopf gezogen. Ich habe sein Gesicht nicht sehen können. Aber es war ein kräftiger Mann.»


  «Sie meinen dick?»


  Abi schüttelte den Kopf. «Nicht dick, eher breit. Und hochgewachsen.»


  «Größer als Jack?»


  «Ungefähr die gleiche Größe.»


  «Können wir mit jemandem am Tor reden? Einem Wachmann?»


  «Ja!», rief Abi aus. «Der kann Ihnen eine genauere Beschreibung geben.»


  Vicky war auf solche Reaktionen vorbereitet worden. In schlaflosen, qualvollen Nächten gingen Eltern immer wieder jede Sekunde bis zum Verschwinden ihres Kindes durch. Das kleinste Detail bekam schließlich die größte Bedeutung. Meistens erwiesen sich die bösen Ahnungen der Eltern als völlig harmlos: Der Mann am Schultor war der Onkel einer Mitschülerin, das unbekannte Auto gehörte einem Nachbarn. Vicky zögerte. Sie war nicht sicher, ob Abis lückenhafte Beschreibung des Mannes wirklich schnelles Handeln erforderlich machte. Sie sah sich Abi genau an– das zerknitterte Designerkleid, das tränenverschmierte Make-up, die Angst in ihrem Gesicht, der gehetzte, verzweifelte Blick– dann griff sie zum Handy und drückte die Nummer des HOLMES-Bearbeiters.


  «Das ist erledigt», sagte Vicky, als sie das Handy weglegte. «Man wird im Studio anrufen und fragen, wer der betreffende Wachmann war.»


  «Rufen die Sie zurück?», fragte Abi aufgeregt, überzeugt, dass der Mann im Parka etwas mit Edens Verschwinden zu tun hatte.


  «Sobald sie was gehört haben.» Abi setzte sich ein wenig erleichtert aufs Sofa.


  Vicky sagte: «Die Polizei in Greater Manchester hat Matthew heute Abend einen Besuch abgestattet.»


  «Und?»


  Vicky setzte sich neben sie. «Es gibt nichts, was ihn irgendwie verdächtig machen würde.»


  «Hat man ihm gesagt, wer Eden ist?»


  Vicky schüttelte den Kopf. «Die Kollegen haben gesagt, sie wollten wegen einer Einbruchsserie in der Nachbarschaft mit ihm reden.»


  Abi blickte hinunter auf ihre im Schoß gefalteten Hände. «Danke.»


  «Wir können sehr diskret sein, wenn es nötig ist.»


  Abi sah Vicky an. «Wie alt sind Sie?»


  «Fünfundzwanzig.»


  «Ich weiß, dass Sie keine Kinder haben. Wie steht’s mit einem Freund?»


  Vicky war verlegen. Dann wurde ihr klar, dass Fragen zu Abis Beruf gehörten. Es war Normalität– und tat Abi daher gut. «Kein Freund», sagte Vicky. «Der Beruf macht es einem nicht gerade leicht. Viele der Kollegen … nun, sagen wir, sie sind nicht mein Typ.»


  «Eine Frau in einer Männerwelt, wie?»


  «Sie kennen das Gefühl wohl?»


  Abi verdrehte die Augen. «Sie schon wieder mit Ihrem Mitgefühl.» Aber sie wirkte nicht verärgert. «In meiner Welt stößt man selten an Grenzen.»


  Vicky nutzte das neu entstandene Vertrauen. «Erzählen Sie mir von der Klinik, in der Sie behandelt wurden.»


  Abi dachte an das schlimmste Jahr ihres Lebens zurück. Die Hormonspritzen, die sie sich selber setzen musste, hatten ihren Bauch in ein Nadelkissen verwandelt. Sie hatten ihre Haut ruiniert und sie ständig in Tränen ausbrechen lassen. Am schlimmsten aber war der alle vierzehn Tage stattfindende Besuch in der Klinik gewesen. Jedes Mal hatte Abi sie voller Hoffnung verlassen, und jedes Mal war sie enttäuscht worden. Sie hatte ihre Tränen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und war mit gesenktem Kopf an den geifernden Journalisten vorbeigehastet. Bei jedem Schritt war ihr Traum ein wenig mehr gestorben. Und die Reporter schienen ihr überall aufzulauern. «Die Klinik hat mir versichert, dass es keiner ihrer Angestellten war, der die Presse verständigt hat», sagte sie voller Verbitterung zu Vicky.


  Vicky war damals in ihrer feministischen Phase gewesen. Sie erinnerte sich noch gut an das allgemeine Geheul der Missbilligung, als herauskam, dass Abi Martin, Nachrichtensprecherin und Moderatorin, versuchte, mit anonym gespendetem Sperma schwanger zu werden. Eine Zeitlang war sie Volksfeind Nummer eins. Wie konnte sie es wagen, ohne einen Mann ein Baby haben zu wollen?


  «Zuerst hat die künstliche Befruchtung nicht geklappt. Nach dem dritten Mal riet man mir, es nicht weiter zu versuchen. Aber ich bestand darauf. Ich wollte weitermachen.» Abi sah Vicky an. «Wie gesagt, ich bekomme meistens, was ich will. Beim fünften Mal wurde ich schwanger.»


  Es ging nicht mehr. Abi konnte nicht länger stark sein. Sie begann zu weinen.


  Vicky setzte sich neben sie. «Jetzt weiß ich, warum Sie sie Eden genannt haben.»


  Abi nickte. Sie wandte sich Vicky zu. «Schieben Sie das Kinderkriegen nicht auf die lange Bank. Unsere Körper sind nicht dafür gemacht.»


  «War die Klinik zufrieden mit dem Verlauf?», fragte Vicky.


  Abi wischte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. «Es war eine Bilderbuchschwangerschaft.» Sie bemerkte Vickys besorgte Miene. «Warum fragen Sie mich all das? Worum geht es hier?»


  «Ich habe heute Nachmittag eine DNS-Probe von Edens Haaren genommen.»


  «Ja. Und einen Abstrich von Jack und mir. Was ist damit?»


  «Wir haben alle drei Proben analysiert. Reine Routine. Aber leider gibt es ein Problem.»


  «Natürlich. Jack ist nicht Edens Vater.»


  «Es geht nicht um Jack. Sondern um Sie. Es fällt mir wirklich nicht leicht, das zu sagen, Abi. Ich fürchte, Sie sind nicht Edens Mutter.»


  Abi schnaubte. «Wiederholen Sie die Tests.»


  «Die Proben sind dreimal durchgelaufen. Es gibt keinen Fehler. Die Hälfte von Edens DNS stammt von Matthew, die andere Hälfte von einer unbekannten Frau.»


  Abi schlug die Hand vor den Mund.


  «Die wahrscheinlichste Erklärung ist», fuhr Vicky fort, «dass das Kliniklabor einen Fehler gemacht hat. Das kommt in einem von dreitausend Fällen vor, wenn das falsche Ei aus der Lagerung entnommen und implantiert wird.» Sie schwieg kurz. «Es tut mir leid.»


  In Abis Kopf drehte sich alles. Heute Morgen hatte sie erfahren, dass ihre Tochter verschwunden war, und jetzt wollte diese Frau ihr erzählen, dass Eden gar nicht ihre Tochter war. «Das glaube ich nicht!», rief sie.


  «Ms.Martin, ich weiß, wie schwierig das ist.»


  «Halten Sie den Mund! Ich habe genug von Ihren perfiden Andeutungen! Verlassen Sie mein Haus!»


  «Ms.Martin–»


  «Raus!»


  «Ich gehe», sagte Vicky und stand auf. «Aber hier ist meine Karte. Wenn Sie mich sprechen wollen, auf der Rückseite steht eine Pagernummer. Sie können mich je derzeit anrufen. Tag und Nacht.» In der Opferberatung stufte man das Verhältnis zur Familie auf einer Skala von eins bis drei ein, und im Hause Martin war gerade Stufe drei erreicht worden– Krise, Zusammenbruch.


  Abi erhob sich, nahm Vickys Karte und riss sie in Stücke. Sie ließ die Fetzen zu Boden rieseln und zeigte auf die Tür.


  


  In Brighton gab es noch einen weiteren Pier. Der Stadtrat hatte ihn als Werbemaßnahme in Brighton Pier umbenannt, aber die Einheimischen behielten den alten Namen bei. Jetzt, mitten in der Nacht, stand der Palace Pier verlassen da, die Lichter an seinen langen Flanken waren aus, die Fahrgeschäfte an der Spitze standen still und hoben sich als Schatten gegen den dunklen, wolkenverhangenen Himmel ab. Ein Stück weiter liefen zwei Gestalten von der Küstenpromenade zum Kiesstrand hinunter.


  «Es ist saukalt!», rief Lorna zitternd, eine Frau Mitte zwanzig mit einem burschikosen Haarschnitt.


  «Ich friere nicht!», rief die andere.


  Michelle war im ersten Semester an der Universität von Brighton und heute Abend zum allerersten Mal in einer Lesbendisko gewesen, wo sie Lorna kennengelernt hatte. Um halb drei morgens rauschten die Substanzen, die Michelle vor dem Ausgehen genommen hatte, immer noch durch ihren Blutstrom und erfüllten sie mit Aufregung und Erwartung. Jede Faser in ihrem Körper sagte ihr, dass der wilde Kuss, den sie und Lorna sich gerade gegeben hatten, der Beginn ihres wahren Lebens war.


  «Komm!», rief sie aufgeregt, nahm Lorna bei der Hand und zog sie mit sich über den Kiesstrand.


  «Wir sollten nicht hier sein», entgegnete Lorna atemlos. Sie warf einen Blick zurück zur Düne, hinter der sich leicht jemand verstecken konnte. «Es ist nicht sicher.» Aber sie ließ sich von der jüngeren Frau hinunter ans Wasser ziehen, weg von der Straße und dem Licht.


  Michelle warf ihren Kopf zurück, sie genoss die Kälte. Sie war noch keine neunzehn, mit mausbraunem Haar und einer sexy Stupsnase. «Niemand kann mir vorschreiben, was ich zu tun habe! Nie wieder! Ich bin frei!»


  Sie waren am Wasser angekommen. Es schimmerte schwarz und seidig. Michelle küsste Lorna wieder auf den Mund.


  Lorna konnte den Reiz der Gefahr jetzt auch spüren– er überwältigte sie. Ihre Finger schoben sich hinter den Bund von Michelles Jeans und zogen am Saum ihres Baumwollshirts.


  Michelle kicherte und löste sich von ihr. «Lass uns schwimmen gehen!»


  «Nein!», sagte Lorna bestimmt. Sie lebte schon lange in Brighton und kannte die Berichte über Nachtschwärmer, die im kalten Meer schwimmen gingen. «Es ist zu kalt.»


  Michelle sah ihr in die Augen. «Hast du Angst?»


  Lorna küsste sie. «Süße, ich will einfach weiterleben.»


  Michelle betrachtete die donnernde, wirbelnde Brandung. «Aber es sieht so verführerisch aus.»


  «Bleib hier bei mir», sagte Lorna.


  Michelle schmiegte sich an Lorna. Es fühlte sich groß artig an, so umarmt zu werden, von Lorna aufgefangen und gehalten zu werden.


  «Was ist das?», fragte Lorna.


  Ihre Stimme klang verändert, angespannt, und als Michelle den Blick hob, merkte sie, dass Lorna zum Pier hinübersah. «Was?», fragte sie und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  «Da», sagte Lorna. «Das Ding, das da im Wasser dümpelt.»


  Und tatsächlich, als der Mond hinter einer Wolke hervorkam, fiel sein Licht auf etwas, das in den Wellen trieb. «Es ist am Pier festgebunden», sagte Michelle.


  Lorna sah es ebenfalls: Das Ding hing an einem Seil von einer der Eisenstreben unter dem Steg herab. Sie ließ Michelle los und ging darauf zu, die Kiesel knirschten unruhig unter ihren Füßen. Eine Welle senkte sich und gab den Blick frei. «Oh Gott.»


  Es war der Körper einer nackten Frau. Hände und Füße fehlten, seltsam unvollständig baumelte er dort.


  Kapitel17


  «Sie wurde erstickt», berichtete Beckett Dr.McGuire am nächsten Morgen. «Mit einer Plastiktüte über dem Kopf. Eine durchsichtige Plastiktüte, sodass er ihr beim Sterben zusehen konnte.»


  «Das wissen Sie nicht», berichtigte McGuire ihn.


  Beckett, der in seinem Büro auf und ab gelaufen war, hielt abrupt inne. «Was weiß ich nicht?»


  «Ob er ihr beim Sterben zusehen wollte. Sie ziehen wieder voreilige Schlüsse.»


  Der Bahnhof, die verlassene Goldschmiede in Brunswick, die Zementfabrik: Die Verstecke waren mit jeder Leiche aufwändiger geworden. Aber beim vierten Opfer war es anders. Ihr Körper war für jedermann sichtbar an der berühmtesten Sehenswürdigkeit der Stadt aufgehängt worden. Serienmörder pflegten Rituale, und genau das führte am Ende zu ihrer Verhaftung, wie Beckett wusste. Doch die Morde in Brighton, so pervers sie waren, hatten– sozusagen– weder Hand noch Fuß. Und Beckett konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass der Killer mit der Polizei ein Spiel trieb. «Und was sagt der Computer diesmal?», fragte er McGuire.


  «Es scheint kaum Übereinstimmungen zu geben. Ich finde viele Parallelen zu jedem einzelnen der Morde, aber dieser Variantenreichtum ist einzigartig. Wirklich faszinierend.»


  «Wie schön, dass Sie das so interessant finden», sagte Beckett und setzte sich McGuire gegenüber an den Konferenztisch. «Hören Sie, ich weiß, dass spekulieren und psychologisieren nicht Ihr Ding sind, aber Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben, was für ein Mensch dieser Kerl sein könnte.»


  McGuire setzte eine scheinheilige Miene auf. «Ich verlasse mich nicht auf Ahnungen. Und auf voreilige Schlüsse auch nicht. Sondern einzig auf Fakten. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass die Ahnungen von sogenannten Profilern Unschuldige ins Gefängnis gebracht haben.»


  «Es sind nicht die Unschuldigen, die mir gerade schlaflose Nächte bereiten, Sir. Im Moment würden mir Schlüsse über den Geisteszustand des Mörders helfen. Also, Dr.McGuire, wagen Sie den Sprung ins kalte Wasser. Nehmen wir beispielsweise Opfer Nummer drei. Was könnte es bedeuten, dass der Täter so viel Zeit und Mühe darauf verwendet hat, der Frau jeden einzelnen Knochen zu brechen?»


  «Der Einsatz eines Tischlerhammers deutet kaum auf profundes anatomisches Wissen hin, falls Sie darauf hinaus wollen.»


  «Und was ist mit den Augen? Warum tut er so was?»


  McGuire beugte sich vor. «Sie vermuten, das Entfernen der Augen könnte eine Art symbolischer Akt sein?»


  Beckett zuckte die Achseln. «Vielleicht.»


  McGuire nickte. «Sie meinen, der Täter hat es nicht ertragen, von ihr angesehen zu werden? Vielleicht will er gefasst werden. Vielleicht will er, dass ihm Einhalt geboten wird.»


  «Ist das nicht häufig der unbewusste Wunsch von Tätern?»


  McGuire lachte laut auf. «Wollen Sie wissen, was ich denke, DCI Beckett?»


  «Klären Sie mich auf, Sir.»


  «Ich glaube, Sie geraten langsam in Panik. Lassen Sie uns über Dinge sprechen, die uns voranbringen. Was ist mit dem Fall in Glasgow, über den ich Ihnen gestern Informationen gegeben habe?»


  «Der Verdächtige ist in Haft», sagte Beckett. «Er wurde letztes Jahr wegen einer weiteren Vergewaltigung mit schwerer Körperverletzung verurteilt.»


  «Schade. Das sah vielversprechend aus.» McGuire erhob sich. «Ich habe einen externen Zugang zur Datenbank eingerichtet. Ich lade jetzt die Details des neuesten Mordes hoch und schaue mal, was sich ergibt.» Er redete, als wäre die ermordete Frau ein fehlender Bestandsartikel.


  In der Tür drehte er sich um. «Übrigens, könnte ich Kopien aller Obduktionsfotos bekommen? Wir möchten unser Archiv so umfassend wie möglich halten.»


  «Fragen Sie Minter.»


  Beckett hatte McGuire in Gedanken bereits abgeschrieben.


  


  «Ein weiterer Meilenstein in meiner steilen Karriere», sagte Vicky. Sie war zu einer frühmorgendlichen Besprechung mit ihrem leitenden Ermittler nach Sussex House gekommen, die soeben zu Ende gegangen war.


  «Sei nicht so streng mit dir», sagte Minter. «Das passiert bestimmt allen Opferberatern mal.»


  «Ja», sagte Vicky untröstlich, «aber nicht bei ihrem ersten Fall. Und nicht am ersten Tag.»


  «Nach allem, was ich gehört habe, ist der Fall auch eine harte Nuss.»


  Vicky fühlte sich ein wenig besser. «Das hat Grant auch gesagt.»


  «Und was passiert jetzt?»


  «Er meint, ich soll weitermachen, sobald sich Abi Martin wieder beruhigt hat. Bis dahin soll ich Abstand halten.» Sie sah auf die Uhr. «Er hat mich gebeten, nach London zu fahren.»


  «Warum nach London?»


  «Weil dort die Fruchtbarkeitsklinik ist, in der Eden Martin gezeugt wurde.»


  Minter sah sie fragend an.


  «Es sieht so aus, als hätte die Klinik damals einen Fehler gemacht», erklärte Vicky. «Anscheinend passiert das in einem von dreitausend Fällen.»


  «Und der war Abi?»


  «Genau. Eden Martin ist nicht Abi Martins leibliche Tochter. Sie stammt von jemand anderem ab.»


  «Ach du grüne Neune.»


  Vicky nickte. «Eben. Grant schickt mich nach London, um zu schauen, ob es dort irgendeine Spur gibt.» Sie lächelte betreten. «Wenn man das so sagen kann.» Sie nippte an ihrem Kaffee. «Ich habe von deiner Beförderung gehört.»


  «Es ist nur unter Vorbehalt.»


  Vicky ließ sich ihren Neid nicht anmerken. «Die Prüfungen machst du doch mit links. Du hast es geschafft.»


  Kevin Phillips kam herein. «Ich hab ja nicht gedacht, dass du dich mit Typen wie uns noch abgibst, Vick», sagte er. «Wo du doch jetzt mit Promis rumhängst.»


  «Sehr witzig, Kevin», sagte Vicky.


  Phillips ballte die Hände zu Fäusten und wischte sich damit imaginäre Tränen aus den Augen. «Oder hast du die Tränenflut nicht mehr ertragen?»


  Etwas bissig entgegnete Vicky: «Ist doch toll, dass Minter jetzt DI ist, oder, Kevin?»


  «Ja», stimmte Phillips zu. «Super.»


  «Ich muss los», sagte Vicky und stand auf. «Wir sehen uns später.»


  Die beiden Männer verabschiedeten sich von ihr, dann wandte sich Phillips an Minter und sagte: «Tom hat für heute Abend eine Besprechung einberufen. Du sollst uns ein Update über Underhill geben.»


  Dr.Jones hatte aus dem Meadow View Hospital angerufen, wo Vincent Underhills Kurzzeitgedächtnis langsam zurückkehrte. «Okay», sagte Minter. «Ich wollte gerade in die Klinik fahren.»


  Als er allein war, zog Phillips sein Handy aus der Tasche. Ein Blick sagte ihm, dass er drei Anrufe von Fiona verpasst hatte und ein paar SMS angekommen waren. Er ignorierte das und rief eine andere Nummer an.


  Beim vierten Klingeln antwortete jemand. «Keith Miller», sagte eine abgeklärt klingende Stimme.


  «Hier ist DS Phillips.»


  «Das hat ja nicht lange gedauert.»


  «Sie werden nicht glauben, was ich gerade gehört habe.»


  Kapitel18


  Die Queen Adelaide Clinic lag am oberen Ende der Harley Street in London. Vicky saß im Wartezimmer einer glamourös aussehenden Dame in einer braunen Lederhose gegenüber, deren Handgelenke mit Gold behängt, deren Make-up bis hin zum letzten Lidstrich perfekt und deren Alter unbestimmbar war. Sie blätterte durch ein Hochglanzmagazin, und als die Empfangsdame ihr eine Tasse Tee brachte– Earl Grey, Zitrone–, dankte sie ihr mit einer rauen Stimme in osteuropäischem Akzent.


  Vicky sah sich im Raum um. Alles darin sprach für wahren, diskreten Reichtum: die geschwungenen Beine der antiken Möbel, der plüschige Teppich, die Messinglampen über den echten Ölgemälden. Bei all der Vornehmheit kam sich Vicky regelrecht gewöhnlich vor. Sie schielte immer wieder zu der Russin hinüber und sah trotz des schimmernden Lippenstifts, dass die aufgespritzten Lippen der Frau etwas zu viel Kollagen abbekommen hatten.


  Draußen glitt eine weitere Limousine durch die Londoner Harley Street, in der seit über zweihundert Jahren die Wehwehchen der Großen und Mächtigen behandelt wurden. Heutzutage entstiegen hauptsächlich Ausländerinnen den Luxuswagen, und die Schilder an den Gebäuden zeigten an, dass sich noch etwas anderes geändert hatte. An diesem Ende der Harley Street befanden sich außer Privatkliniken vor allem Praxen für Schönheitschirurgie und Fruchtbarkeitskliniken. Nicht Krankheiten wurden von den hier ansässigen Ärzten behandelt, sondern die Symptome des Alterns. Wenn eine Frau über genügend Geld verfügte, so schien es, musste sie an diesem Gebrechen nicht leiden.


  Vicky stand auf und nahm sich eine Klinikbroschüre vom Kaffeetisch. Die Innenseite des Covers zeigte ein großes Foto einer Frau über vierzig mit ihrem Neugeborenen auf dem Arm, das in ein kuscheliges weißes Handtuch gehüllt war. Das Foto war kaum mehr als ein paar Stunden nach der Geburt entstanden. Die Mutter hielt ihr pummeliges Baby fest im Arm, eine Hand berührte die perfekten kleinen Finger des Kindes. Sie sah überglücklich und ein wenig ehrfürchtig aus, als könnte sie noch nicht ganz glauben, dass ihr Baby jetzt da war.


  Vicky konnte sich in etwa vorstellen, wie solche Fotos auf Abi Martin gewirkt haben mussten. Für sie selbst waren Kinder kein besonders brennendes Thema. Ich bin ja noch jung, sagte sie sich. Dafür blieb noch viel Zeit. Aber tief in ihrem Inneren nagte auch die leise Sorge, dass es ihr für eine Mutterschaft an der nötigen Wärme, dem unbedingten Kinderwunsch fehlte. Sie vermutete, dass daran ihre eigene Mutter schuld war. Von Mrs.Reynolds hatte Vicky übernommen, dass das Großziehen von Kindern vor allem eine Belastung war– eine anstrengende, ermüdende Pflicht, die man zu erfüllen hatte. Es war also kaum überraschend, dass sich Vicky in ihrem Elternhaus weniger für das Häusliche und mehr für die Welt ihres Vaters interessiert hatte.


  Sie erinnerte sich gut an den Tag, an dem sie herausgefunden hatte, was für einen wichtigen Beruf ihr Vater ausübte. Sie hatte am Fenster ihres Zimmers in dem großen alten Pfarrhaus in Hurstpierpoint gestanden. Draußen ging ihr Vater in Uniform den Gartenweg entlang. In Vickys kindlichen Augen sah er ungemein schick und entschlossen aus. Ein Dienstwagen wartete auf ihn, der Fahrer trug ebenfalls Uniform, der Motor brummte tief. Voller Bewunderung sah Vicky zu, wie ihr Vater seine schimmernde Mütze unter den Arm klemmte und das Gartentor öffnete. Auf der anderen Seite der Mauer aus Feuerstein hielt er inne, drehte sich zum Haus um, sah Vicky am Fenster und winkte fröhlich. Dann stieg er in das Auto und war weg, auf dem Weg, um andere Mädchen und Jungen vor bösen Männern zu schützen. Der Wagen, der ihren Vater nach London brachte, bewies, wie wichtig seine Arbeit war, aber Vicky sah noch etwas anderes darin und blieb deswegen noch lange am Fenster stehen, als ihr Vater schon längst abgefahren war. Für Vicky bedeutete der Wagen Abenteuer.


  Die Queen Adelaide Clinic bot nicht nur Fruchtbarkeitsbehandlungen an, wie Vicky las. Man hatte dort auch Methoden entwickelt, um Embryos auf genetische Eigenheiten hin zu untersuchen, und bot außerdem Eizellenspenden durch Dritte, Egg-Sharing und die Dienste von Leihmüttern an. Bei diesen, wie Vicky in der Broschüre erfuhr, handelte es sich um Frauen, die sich frei willig die befruchtete Eizelle einer anderen Frau in die Gebärmutter einpflanzen ließen und das Baby austrugen. Nach der Geburt gehörte das Kind dann der Kundin der Queen Adelaide Clinic. Diese Vorstellung schockierte Vicky ein wenig. Es schien, als würde eine Klinik wie diese nichts unversucht lassen, um ein Baby zu liefern. Die Wissenschaft war bereit, alle Grenzen der Natur zu überschreiten.


  «Ms.Reynolds?», sagte eine Stimme.


  Vicky sah auf und erblickte einen übergewichtigen Mann mittleren Alters im grauen Anzug. «Ich bin Mr.Chalmers.» Er kam auf sie zu. Sein Händedruck war schlaff, und seine Nervosität zeigte sich in einer Art Unterwürfigkeit. «Ich bin der Geschäftsführer», sagte er. «Wir haben heute Morgen telefoniert.»


  Vicky sagte: «Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit nehmen konnten.»


  «Keine Ursache», sagte Chalmers. In einem seiner Brillengläser spiegelte sich das Licht. «Es passte sehr gut. Mr.Kent hat gerade eine Lücke. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn.»


  Vicky folgte Mr.Chalmers die Treppe hinauf und einen schmalen Flur entlang, von dem aus man durch ein Buntglasfenster auf die Straße hinunterblicken konnte. Mr.Chalmers klopfte an eine schwere Tür und wartete. Vicky fiel auf, wie sehr seine Schuhe glänzten. Eine Stimme rief von innen: «Herein!»


  Im Sprechzimmer dominierten dunkles Holz und Mr.Kents eindringliches Rasierwasser. Der Arzt saß hinter einem Tisch, auf dem neben einer altmodischen Schreibunterlage zwei Tintenfässchen aus Silber standen. Die Wände waren in Rosé gehalten, und Vicky erhaschte einen Blick auf eine Chesterfield-Untersuchungsliege hinter einem lackierten Paravent. Mr.Kent erhob sich lächelnd und begrüßte sie. Er trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug mit violettem Innenfutter, hatte silbriges Haar, und seine Hand war weich und trocken.


  Vicky und Chalmers nahmen auf den beiden Stühlen vor dem Tisch Platz, und Kent lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück. «Ich nehme an», sagte er, «Sie möchten über Mrs.Abigail Martin sprechen?»


  Vicky nickte. «Sie war Ihre Patientin?»


  «Richtig. Ich erinnere mich gut an sie. Eine sehr energische Frau.»


  Mr.Chalmers entschärfte Kents Aussage. «Ms.Martin war sehr auf Diskretion bedacht.»


  «Sie hatte allen Grund dazu», sagte Vicky.


  Der Geschäftsführer schüttelte betrübt den Kopf. «Sehr bedauerlich. Sobald wir erfuhren, dass die Presse Wind von der Geschichte bekommen hatte, haben wir eine Untersuchung eingeleitet. Glücklicherweise wurden alle unsere Angestellten entlastet.»


  «Als hätte die arme Frau nicht schon genug Probleme gehabt», fügte Mr.Kent hinzu.


  Vicky wandte sich an ihn. «Erzählen Sie mir von Abi Martins Behandlung.»


  Offensichtlich hatte sich Kent noch einmal mit den Einzelheiten vertraut gemacht. «Als ich Ms.Martin zum ersten Mal gesehen habe, war sie vierunddreißig Jahre alt.»


  «Ist das alt für eine künstliche Befruchtung?»


  «Heutzutage behandeln wir Frauen bis sechsundvierzig. Ab nächstem Jahr auch siebenundvierzig, wenn wir die Genehmigung bekommen. Aber damals galt vierunddreißig als Mittelwert. Niemand war überrascht, dass es eine Weile dauerte, bevor Ms.Martin schwanger wurde. Wir haben es zunächst mit intrauteriner Insemination versucht.»


  «Wir messen die Basaltemperatur der Patientin», erklärte Mr.Chalmers, «um den optimalen Zeitpunkt für die Insemination zu bestimmen.»


  «Aber das hat nicht funktioniert», fuhr Mr.Kent fort. «Vier weitere Befruchtungen waren notwendig, bis sie endlich schwanger wurde. Ein kleines Mädchen, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe es selbst auf die Welt geholt. In einem Privatzimmer im Queen Charlotte’s and Chelsea. Ich glaube, es war dasselbe Zimmer, in dem auch gewisse jüngere Mitglieder der Königsfamilie geboren wurden.» Er lächelte höflich. «Wir waren alle sehr zufrieden.»


  Mr.Chalmers knetete seine Hände. «Vielleicht könnten Sie uns sagen, warum Sie hier sind, DC Reynolds.»


  Als Vicky das tat, verschwand das schmeichlerische Lächeln aus seinem Gesicht. Sein Blick verfinsterte sich, als er bereits einen weiteren, noch unheilvolleren Brief von Abi Martins hartnäckigem Rechtsanwalt auf seinen Schreibtisch flattern sah. Die Klinik war zwar bestens für genau einen solchen Fall versichert, aber der Schaden, den eine Klage dem Ruf der Klinik zufügen würde, ließ sich kaum absehen, und Mr.Chalmers ging in Gedanken bereits verschiedene Strategien zur Schadensbegrenzung durch.


  «Die Queen Adelaide ist seit den frühesten Tagen der künstlichen Befruchtung auf diese Behandlungen spezialisiert. So etwas ist noch nie zuvor passiert. Sie haben den letzten HFEA-Bericht über uns gelesen, nehme ich an?»


  Vicky nickte. Sie hatte sich die Website der Regulierungsbehörde HFEA, der Human Fertilization and Embryology Authority, angesehen. Die Queen Adelaide war ohne jede Beanstandung. «Aber Fehler können passieren», sagte Vicky. «Ich habe die HFEA informiert, und sie werden ein Inspektorenteam schicken, um die Sache zu untersuchen. Aber darum geht es mir nicht, Mr.Chalmers. Ich interessiere mich für all das nur im Zusammenhang mit der polizeilichen Ermittlung im Fall von Eden Martins Verschwinden. Eine Ermittlung, die der Untersuchung der HFEA übrigens übergeordnet ist.»


  Mr.Kent streckte den Arm aus und sah auf eine Uhr, die den Eindruck juwelenbesetzter Schwere vermittelte. «Ich habe in ein paar Minuten die nächste Patientin», sagte er und warf seinem Kollegen einen eindeutigen Blick zu.


  Dieser erhob sich. «Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben», sagte er und verabschiedete sich so eifrig, dass er sich fast verbeugte.


  Vicky und Mr.Chalmers verließen das Zimmer, und Chalmers schloss die Tür hinter sich.


  «Wenn sich das Labor hier im Gebäude befindet», sagte Vicky, «würde ich es mir gerne ansehen.»


  Im Handumdrehen wich Chalmers’ schmierige Art einer plötzlichen Schroffheit. «Na gut.»


  Wieder im Erdgeschoss angelangt, folgte Vicky dem Geschäftsführer an der Rezeption vorbei. Am Ende der Eingangshalle blieben sie vor einer Tür mit der Aufschrift Privat stehen. Mr.Chalmers gab einen Code ein, und das Schloss schnappte auf. «Die Sicherheitscodes wechseln wöchentlich», sagte er unwirsch.


  Der Übergang von den öffentlichen Räumen der Klinik ins Labor war eine Reise von der Vergangenheit in die Moderne. Hinter der Tür lag kein flauschiger Teppich mehr, stattdessen gab es sterile weiße Kacheln und grelles Deckenlicht. Vor den Fenstern waren weiß lackierte Gitterstäbe angebracht, an den Wänden hingen Kameras. Sie betraten einen Raum mit einem Waschbecken und einer Reihe grauer Spinde. Chalmers drückte Desinfektionsflüssigkeit aus einem Spender an der Wand und rieb sich gründlich die Hände. Vicky tat es ihm nach. Aus einem Korb in der Ecke nahm er ein Set frisch gereinigter und ordentlich gefalteter OP-Kleidung und reichte es ihr. Nachdem sie die Schutzbekleidung angezogen hatten, betraten sie durch eine zweite Tür das Herzstück des Labors.


  Der lange, fensterlose Raum erstreckte sich über die gesamte Rückseite des Gebäudes und war in drei verschiedene Bereiche unterteilt. «Hier werden die künstlichen Befruchtungen vorgenommen», sagte Mr.Chalmers und deutete auf den Bereich zu ihrer Linken.


  Er war der größte, und an einem langen Labortisch waren drei Arbeitsplätze eingerichtet. An jedem standen ein Mikroskop mit verstellbaren Objektiven, eine Zentrifuge, einige Petrischalen, ein Miniaturkühlschrank und ein Tablett mit langen, steril verpackten Nadeln. Es war fast Mittagszeit, und niemand arbeitete.


  «Künstliche Befruchtungen sind unser Alltagsgeschäft», fuhr Chalmers fort. «Jedes Jahr führen wir über dreihundert davon durch. Der Vorgang ist einfach.» Er deutete auf die Zentrifuge. «Damit sortieren wir die besten Samenzellen aus dem Sperma des Spenders aus. Wir nennen das ‹waschen und schleudern›. Die Befruchtung selbst findet außerhalb der Gebärmutter statt, in einer der Glasschalen. IVF: In-vitro-Fertilisation. Befruchtung im Glas.»


  Vicky nickte. «Was könnte da schon schiefgehen?»


  Chalmers ignorierte ihren Sarkasmus.


  Sie fragte sich im Stillen, ob ihm klar war, welchen Beitrag er dazu leistete, dass die männlichen Exemplare der Spezies Mensch immer überflüssiger wurden. «Wo werden die Eizellen vor der Befruchtung aufbewahrt?», fragte sie.


  «Ich zeige es Ihnen.»


  Sie betraten einen kühlen Raum, in dem ein Dutzend Aluminiumbehälter auf Handwagen an der Wand aufgereiht standen. Sie waren hüfthoch und wie Torpedos geformt. Chalmers zog einen der Behälter heran. Als er den Deckel abschraubte, entwich zischend Gas, und eine Wolke aus flüssigem Stickstoff quoll über den Rand. «Keine Sorge», sagte er, da Vicky einen Schritt zurück machte. «Das ist reaktionsträges Gas. Es ist harmlos.»


  Vicky trat näher. Sie spähte durch den sich verflüchtigenden Gasnebel, während Chalmers die Abdeckung des Metallgestells im Inneren des Behälters abhob. Um eine Mittelstange herum angeordnet lagen sechs Kammern, von denen jede etwa ein Dutzend Glaskanülen enthielt. «In jeder ist eine Eizelle», sagte Chalmers. Er zeigte auf die mit Zahlen bedruckten Aufkleber auf den Kanülen. «Jede Eizelle hat eine eigene Seriennummer. Wenn ein Labormitarbeiter eine Eizelle entnimmt, muss er dafür unterschreiben.»


  «Haben Sie die Aufzeichnungen zu Abi Martin noch?»


  «Natürlich.»


  Vicky nickte. Deswegen war sie hier: Um den Namen des Mitarbeiters herauszufinden, der den Fehler gemacht hatte. «Ich werde Kopien davon mitnehmen müssen.»


  Chalmers nickte.


  «Sind die Labormitarbeiter im Allgemeinen lange hier?»


  «Sie kommen und gehen.»


  «Was für Leute sind das?»


  «Normalerweise haben sie irgendeine naturwissenschaftliche Ausbildung. Aber sie müssen nicht allzu hoch qualifiziert sein.»


  Vicky betrachtete den Behälter. Er bot genug Platz für etwa fünf weitere Eizellenringe. Sie rechnete nach. Ungefähr dreihundert Eizellen pro Behälter, bei zwölf Behältern bedeutete das dreitausendsechshundert Eizellen.


  Chalmers schien ihre Gedanken zu lesen. «In einem typischen IVF-Zyklus produziert eine gesunde junge Frau bis zu zwanzig Eizellen. Um die Chancen einer Empfängnis zu erhöhen, haben wir früher zwei oder sogar drei befruchtete Eizellen implantiert, aber davon wird heute offiziell abgeraten.»


  «Um Zwillings- und Drillingsschwangerschaften zu vermeiden?»


  «Genau.»


  «Wie viele wurden Abi Martin implantiert?»


  «Bei der erfolgreichen Befruchtung drei. Wir haben die Risiken mit Ms.Martin besprochen, aber sie war fest entschlossen. Im Zweifelsfall hätte sie lieber eine Zwillingsreduktion vorgenommen, wie sie sagte.»


  «Einen Fötus abgetrieben, meinen Sie?»


  «Wir drücken das anders aus.»


  Vicky betrachtete den Behälter, der randvoll mit den Eizellen unterschiedlicher Frauen war. «Wie lange bewahren Sie die Eizellen auf?»


  «Erst einmal zehn Jahre lang. Nach dem Ende der Behandlung bringen wir sie in ein größeres Lager. Wenn die Kundin sie länger als zehn Jahre gelagert haben möchte, fällt jährlich eine geringe Gebühr an.» Ihm schien ein Gedanke zu kommen. «In Anbetracht dessen, was mit ihrer Tochter geschehen ist, könnte es Ms.Martin vielleicht interessieren, dass wir ihre Eizellen immer noch haben. Vielleicht will sie es noch einmal versuchen.»


  


  Auf dem Weg nach draußen holte Vicky noch die Unterlagen über Abi Martins Behandlung in Chalmers’ Büro ab. Der Geschäftsführer begleitete sie nach draußen und schloss sichtbar erleichtert die schwere schwarze Tür hinter ihr.


  Draußen zog Vicky ihr Handy aus der Tasche und rief den HOLMES-Bearbeiter in der Einsatzzentrale in Hollingbury an. Sie las ihm den Namen des Labormitarbeiters vor und bat darum, ihn durch das System laufen zu lassen und nach Möglichkeit eine aktuelle Adresse zu finden. Mit ein bisschen Glück konnte sie die Sache bis zum Abend abhaken. Eine Verabredung stand ihr noch bevor: mit Abi Martins Agentin im West End. Jean Dawson hatte heute Morgen am Telefon ziemlich hochnäsig und sehr falsch geklungen. Vicky steckte das Handy ein und eilte zur nächsten U-Bahn-Station.


  Den schmierigen Typen, der ihr auf der anderen Straßenseite mit einem Notizbuch in der Hand entgegenkam, bemerkte sie nicht. Keith Miller hielt inne, betrachtete das Haus, aus dem sie gekommen war, und erblickte das Messingschild der Queen Adelaide Clinic.


  Mr.Chalmers’ Tag würde gleich noch um einiges schlimmer werden.


  Kapitel19


  Die Mittagszeit war gerade vorbei, aber in der Bahnhofshalle herrschte reges Treiben. Immer noch fuhren Menschen zu Geschäftsterminen nach London oder kamen auf einen frühen Weihnachtseinkaufsbummel nach Brighton. Minter stand mitten in der Halle und suchte auf der elektronischen Anzeigetafel den Zug aus Littlehampton, während sich um ihn herum die Menge auf dem Weg zu den Bahnsteigen oder den Ausgängen teilte.


  Er steckte einen Finger zwischen den beiden oberen Knöpfen seines weißen Hemdes hindurch und berührte das kleine goldene Plättchen, das darunter an der Kette hing. An dem Abend, als er gelaufen war und sich der Wahrheit über seine Mutter endlich gestellt hatte, hatte irgendeine innere Stimme ihn schließlich doch noch umkehren und das Medaillon holen lassen. Minter hatte seine eigenen Schritte durch den Schlamm auf dem Acker zurückverfolgt und das Christophorus-Medaillon in einer der Furchen gefunden. Er hatte es aufgehoben, den Schmutz abgewischt und es in die Tasche seiner Laufhose gesteckt. Anscheinend war Minters Reise noch lange nicht vorbei.


  Der Zug aus Littlehampton kam am Ende des Bahn steigs in Sicht, wo zum ersten Mal seit Tagen ein Stückchen strahlend blauen Himmels verstohlen durch das Glasdach schimmerte. Mit knirschenden Bremsen kam die Lok vor dem Zuganschlag zum Stehen. Als die Türen sich öffneten, stiegen vereinzelt Fahrgäste aus und gingen auf die Drehsperren zu. Der Fahrer kletterte ebenfalls aus seiner Lok und ging zum Bahnhofsbüro hinüber. Auf dem Weg wechselte er ein paar Worte mit dem Kollegen, der gekommen war, um ihn abzulösen. Erst in dem Moment stieg aus dem letzten Waggon langsam ein großer Mann aus.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Minter Vincent Underhill erkannte. Seit ihrer letzten Begegnung waren Underhills Bart abrasiert und die Haare geschnitten worden, und er wirkte mindestens zehn Jahre jünger. Als er auf die Drehsperre zuging, bemerkte Minter, dass auch sein Gang sich verändert hatte und nun weniger holprig war. Der schwere schwarze Mantel war einem Anorak und einer braunen Stoffhose gewichen, aus zweiter Hand zwar, aber dennoch sauber und gebügelt. Hinter ihm folgte der Pfleger, den Dr.Jones als Aufpasser mitgeschickt hatte. Minter ging ihnen entgegen.


  Vor der Drehsperre zögerte Underhill und starrte das Hindernis an, während eine Frau hinter ihm immer ungeduldiger wurde. «Sie brauchen Ihre Fahrkarte, Vincent», sagte Minter von der anderen Seite. Underhill blickte auf und runzelte ein wenig die Stirn, als er ihn erkannte, dann kramte er auf der Suche nach der Fahrkarte in den Jackentaschen herum. Die Frau hinter ihm schüttelte den Kopf und eilte zu einer anderen Drehsperre. Endlich hatte Underhill die Fahrkarte gefunden. «Sie müssen sie in den Schlitz da stecken», erklärte Minter. Underhill blickte nervös nach links und rechts, dann folgte er dem Beispiel der anderen Passagiere und hielt die Karte in den Schlitz des Drehkreuzes. Als die Maschine sie ihm aus den Fingern riss, zuckte er zurück. Die Drehsperre drehte sich, er war durch. «Ihre Fahrkarte», sagte Minter, auf den Ausgabeschlitz zeigend. Underhill sah erst Minter an, dann wieder die Drehsperre. Er zog die Fahrkarte aus dem Schlitz und beäugte sie misstrauisch, als könne er sich ihr plötzliches Wiederauftauchen nicht erklären, dann steckte er sie in seine Tasche zurück.


  Underhill sah sich in der großen Halle des lärmerfüllten Bahnhofs um, als würde er alles zum ersten Mal erblicken. Sein Blick flackerte von einem Studenten mit einem riesigen Rucksack am Fahrkartenautomaten zu einer jungen Frau in der Schlange vor einem Café hinüber. Blinzelnd blickte er zu der hohen Glasdecke empor, wo eine Taube gerade auf einer blau lackierten Querstrebe landete. Genau wie Dr.Jones gesagt hat, dachte Minter, während er Vincent Underhill beobachtete. Das war Rip van Winkle, wie er benommen aus einem langen, dunklen Traum erwachte.


  «Vincent», sagte Minter, und diesmal schaffte er es, seine Aufmerksamkeit zu erregen. «Ich bin Polizist. Ich habe neulich mit Ihnen gesprochen. Erinnern Sie sich?»


  Underhill starrte Minter an. Er erinnerte sich daran, im Sturm über den Pier gewankt zu sein. Er erinnerte sich, wie er von Wellen überrollt worden war und wie jemand ihn rausgezogen und an den Strand geschleppt hatte. Langsam nickte er. «Sie haben mir geholfen.»


  Minter lächelte. «Wir sind eine Runde schwimmen gegangen.»


  Underhills Augen verengten sich. «Ja.»


  «Gut. Schauen wir mal, an was Sie sich sonst noch erinnern.»


  Underhill sah unsicher zu dem Pfleger hinüber.


  «Schon gut, Vincent», sagte er. «Es wird nicht lange dauern. Beantworten Sie einfach Mr.Minters Fragen, so gut Sie können.»


  Minter führte die beiden hinter die WHSmith-Filiale. Die Überwachungskamera, die gefilmt hatte, wie Underhill den Koffer fallen ließ und wegging, hing an ihrem Platz, den Blutfleck auf dem Boden hatte man weggeschrubbt.


  Underhill sah sich um. «Warum sind wir hier?»


  «Sie waren vor ein paar Tagen hier. Mit einem Koffer. Erinnern Sie sich?»


  Underhill schüttelte den Kopf.


  «Sie erinnern sich nicht, einen Koffer getragen zu haben, Vincent?»


  «Nein.»


  Minter zeigte auf die Stelle, an der der Koffer gefunden worden war. «Da haben Sie ihn hingestellt. Auf den Boden.»


  Underhill grunzte. Er sah den Pfleger an. «Können wir jetzt zurückfahren?»


  «Bitte, Vincent», sagte Minter. «Jetzt brauche ich Ihre Hilfe.»


  Underhill sah ihn an. Mit krächzender Stimme sagte er: «Tut mir leid. Ich erinnere mich nicht.»


  Minter deutete auf den Eingang. «Sie sind da drüben mit dem Koffer in der Hand reingekommen. Dann sind sie hierhergegangen und haben ihn abgestellt.»


  Underhill sah beunruhigt aus. «Ich hab’s Ihnen doch gesagt! Ich erinnere mich nicht!»


  Minter seufzte. «Vielleicht gehen wir mal nach draußen.»


  Sie gingen durch das Bahnhofstor hindurch und kamen am Taxistand raus. Zur Linken führte die Trafalgar Street auf das geschäftige North Laine zu, Brightons beliebte Touristengegend und als solche bestens bestückt mit Überwachungskameras. Zur Rechten lagen ein durchgehend geöffnetes Café und eine Reihe kleiner Läden. Wenn Underhills Geschichte stimmt, dachte Minter, dann ist er vermutlich irgendwo zwischen dem Bahnhof und der Seven-Dials-Kreuzung über den Koffer gestolpert, in einer der ruhigen, von Bäumen gesäumten Wohnstraßen hinter dem Café. Polizeibeamte hatten in der Gegend bereits Befragungen durchgeführt. Angeblich hatte niemand etwas bemerkt.


  Minter hielt Underhill ein von der Kamera über dem Bahnhofseingang aufgenommenes Bild hin. «Das sind Sie, stimmt’s?»


  Underhill betrachtete die dunkle Gestalt auf dem Foto. Ohne ein Wort zu sagen, gab er es zurück.


  Minter spürte seine Frustration wachsen.


  Fünf Minuten später standen sie vor dem Zug, der Underhill wieder in die Klinik zurückbringen würde. Der Pfleger überprüfte die Abfahrtszeit, setzte Underhill in den Wagen und kam zurück auf den Bahnsteig.


  «Tut mir leid», sagte er zu Minter.


  Minter warf durch das Zugfenster einen Blick auf Underhill. Der saß kerzengerade da und starrte nach draußen. Minter hätte alles darum gegeben zu wissen, was gerade in seinem Kopf vor sich ging. «Wie macht er sich?»


  «Laut Dr.Jones ist er zum Teil krankheitseinsichtig.»


  «Was heißt das?»


  «Er fängt gerade an, den Unterschied zwischen der Realität und dem, was nur in seinem Kopf existiert, zu verstehen.»


  «Und wann wird er wieder gesund sein?»


  «Selbst mit den neuen Medikamenten könnte das Monate dauern.»


  Minter hatte keine Monate. Ihm blieben nicht einmal Stunden. Er stieg in den Zug und setzte sich Underhill gegenüber.


  Der starrte immer noch aus dem Fenster, aber mittlerweile in eine andere Richtung. Er sah zu der am weitesten entfernten Ecke des Bahnhofs hinüber, in der sich WHSmith befand.


  «Was ist da, Vincent?», fragte Minter. «Was sehen Sie?»


  Underhill schluckte. Seine Hände zitterten. Draußen wurde die Abfahrt des Zuges angekündigt.


  «Vincent», sagte Minter und beugte sich vor. «Es ist wichtig. Eine Frau ist ermordet worden.»


  Underhill starrte unverwandt die Menschen an, die sich in der Nähe von WHSmith aufhielten.


  «Vincent», drängte Minter. «Wenn Sie uns nicht helfen, werden noch mehr Frauen sterben.»


  Underhill wandte ihm den Kopf zu. «Sie ist gestorben?»


  «Ja», sagte Minter, sich noch weiter vorbeugend. «Sie wurde getötet. Ihr Name war Mercy Mvule.»


  «Die schwarze Frau?»


  «Ja. Sie haben in der North Street mit ihr gesprochen, bei den Bushaltestellen. Was haben Sie zu ihr gesagt?»


  Underhill hatte Tränen in den Augen.


  «Wer hat Ihnen gesagt, Sie sollen den Koffer mitnehmen?»


  Underhill murmelte: «Die Stimmen sind nicht real.»


  «Hören Sie mir zu, Vincent. Diese Stimme ist real. Es ist die Stimme des Mannes, der Mercy Mvule getötet hat. Diese Person gibt es wirklich.»


  Underhill verbarg das Gesicht in den Händen. «Der Arzt hat gesagt, die Stimmen sind nicht real. Das ist alles gar nicht passiert.»


  «Nein!», sagte Minter, zog Underhill die Hände vom Gesicht und zwang ihn, ihn anzusehen. «Mercy ist tot, Vincent. Wir wissen, dass nicht Sie die Frau getötet haben. Sondern der Mann, der Sie benutzt hat, um die Leiche loszuwerden. Er hat Sie in die Falle gelockt, Vincent. Er wollte, dass Sie die Schuld bekommen. Wer war es, Vincent? Wer hat Ihnen gesagt, was Sie tun sollen?»


  Doch Underhill hörte ihn nicht mehr. Sein Blick war leer, sein Gesicht hatte einen erstarrten Ausdruck angenommen.


  


  Wir hätten einen größeren Raum nehmen sollen, dachte Detective Chief Inspector Grant. Er saß an einem Tisch ganz vorne im Pressezimmer. Hinter ihm hing ein blaues Banner mit dem Logo der Sussex Police, vor ihm beharkte sich eine schlecht gelaunte Journalistenhorde. Er wurde von den Lichtern der Fernsehkameras abgelenkt, als ein Fotograf sich nach vorne durchdrängelte und vor den Tisch kniete, um ein Bild von Abi Martin zu machen, die neben Grant saß. Zu ihrer anderen Seite saß Jack Bellamy.


  «Also, meine Damen und Herren», sagte Grant. «Wollen wir anfangen?» Langsam sank der Geräuschpegel im Raum. «Ich werde eine kurze Erklärung verlesen, danach wird Ms.Martin ebenfalls eine Erklärung verlesen.» Er warf einen Blick auf die Journalisten. «Es wird keine Möglichkeit geben, Fragen zu stellen.» Das Protestgemurmel ignorierend, fuhr Grant fort. «An der Suche nach Eden Martin sind jetzt mehr als dreihundertfünfzig Polizeibeamte der Polizei Sussex beteiligt, unterstützt durch Kolleginnen und Kollegen aus Kent und Hampshire. Bis heute Nachmittag 14Uhr hat das Team mehr als vierhundert Befragungen in Haushalten der Umgebung durchgeführt, über zweitausend Anrufe aus der Bevölkerung ausgewertet und über fünfhundert Autos angehalten. Es ist die größte Operation dieser Art, die es in diesem Bezirk je gegeben hat.» Was er nicht sagte, war, dass alle Spuren bisher ins Leere geführt hatten und dass sie sich nur noch an Strohhalme klammern konnten. Grant blickte auf, suchte die Kamera der BBC und sah hinein. «Ich wende mich nun direkt an die Person oder Personen, die Eden Martin gefangen halten. Es ist nicht zu spät, Eden gesund und wohlbehalten zurückzubringen. Wir haben Nach richten an Edens Handy geschickt, in denen Sie genaue Instruktionen finden, wie man mit uns in Kontakt treten kann. Bitte nutzen Sie diese Instruktionen.»


  Grant warf einen Blick durch den Raum, überall huschten Stifte über Stenoblöcke. Bei all seiner Verachtung für die Presse, in diesem Fall brauchte er sie, um eine Botschaft an die Öffentlichkeit zu bringen. Grant war sich sicher, dass Edens Kidnapper die Pressekonferenz verfolgen würde, und die Instruktionen, von denen er gerade gesprochen hatte, waren sein Köder. Sobald der Entführer Edens Handy anstellte, würde sein Aufenthaltsort auf einem der Computerbildschirme des Telefonanbieters aufleuchten und die Polizei auf dem Weg dorthin sein.


  Aber Grant versprach sich nicht allzu viel. An diesem Morgen hatte er eine Besprechung mit drei Kollegen aus anderen Dienststellen gehabt, die über große Erfahrung in Fällen von Kindesentführung verfügten. Alle drei gingen davon aus, dass Eden tot war. Am wahrscheinlichsten, so einer der drei, wäre ein schiefgelaufener Vergewaltigungsversuch. Eden hatte vielleicht geschrien oder sogar versucht zu fliehen. Der Vergewaltiger hätte sie also zum Schweigen bringen müssen. Er hätte sie geschlagen oder ihr die Hände um den Hals gelegt. In diesem Moment, so spekulierte der Beamte grimmig, lag Edens geschundene Leiche vermutlich irgendwo in einem Gully oder einem rasch ausgehobenen Grab. Wenn es so war, sagte sein Kollege, wenn der Täter zunächst nicht geplant hatte, sie umzubringen, dann bestand die Chance, dass er so etwas wie Reue verspürte. Und dass er sich vom ver zweifelten Flehen der Mutter erweichen lassen würde– zumindest genug, um der Polizei zu verraten, wo Edens Leiche versteckt war. Dann könnte sich die Spurensicherung an die Arbeit machen, und Abi Martin könnte um ihre Tochter trauern.


  DCI Grant legte seinen Zettel beiseite. «Ms.Martin.»


  Abi rührte sich zunächst nicht. Sie hielt ihre geballten Fäuste unter dem Tisch und umklammerte damit ein Papiertaschentuch, das ihr irgendjemand gegeben hatte. Unzählige Male war sie der Presse schon gegenübergetreten, aber diesmal war es anders. An die ernsten Mienen der Journalisten war sie nicht gewöhnt. Und auch nicht an die schreckliche Stille. Als sie auf den Zettel vor sich auf dem Tisch sah, verschwammen die Worte ihrer Erklärung vor ihren Augen. Sie fühlte sich nackt, verwundbar. Einige Sekunden lang schwieg sie, dann nahm sie den Zettel. «Meine Tochter», las sie mit zittriger Stimme vor, «ist ein wundervolles, gesundes dreizehnjähriges Mädchen. Sie trifft sich oft mit Freunden und spielt gerne Klavier. Sie ist gut in der Schule.» Abi hielt inne und wischte sich mit dem zerknüllten Taschentuch die Tränen ab. «Wenn sie groß ist, will sie Sängerin werden.» Etliche Auslöser klickten, fingen die Verzweiflung auf Abis Gesicht für die Ewigkeit ein, digitalisierten ihr Trauma.


  Vicky Reynolds schlüpfte hinten in den Raum und setzte sich auf eine Stuhlkante. Während Abi Martin sprach, beobachtete Vicky Jack Bellamy und wartete darauf, dass er Abi den Arm um die Schulter legen oder ihre Hand nehmen, sie irgendwie trösten würde.


  Je mehr die Menschen ihre wahren Gefühle zu verbergen versuchten, desto stärker offenbarten sich diese. Jack fühlte sich in seiner Haut alles andere als wohl, das war völlig offensichtlich. Er blickte immer wieder nach links, verschränkte und löste die Arme.


  «Eden, wenn du mich hörst», kämpfte sich Abi tapfer weiter, «bitte komm nach Hause. Du bekommst keinen Ärger. Das verspreche ich. Bitte komm nach Hause.»


  Da versagte ihr die Stimme, sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Einen Augenblick lang brachte ihr furchtbares Schluchzen sogar die Journalisten zum Schweigen. Dann klickten die Auslöser weiter.


  Abis Tortur war vorbei. Vicky stand auf und eilte in den Raum am Ende des Gangs, in den man, wie sie wusste, Abi Martin nach der Pressekonferenz bringen würde. Sie hoffte auf eine Möglichkeit zur Versöhnung, zumindest auf die Chance, ihr die Unterstützung zu geben, die Jack Bellamy ihr eindeutig versagt hatte.


  Auch DCI Grant erhob sich und drehte das Mikrophon weg von Abi. «Ms.Martin», sagte er, auf die Tür neben dem Podest deutend. «Hier entlang, bitte.»


  Da übertönte die Stimme eines einzelnen Reporters alle anderen. «Ms.Martin», sagte Keith Miller, «stimmt es, dass Eden nicht Ihre Tochter ist?»


  Abi blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Grant packte sie am Ellbogen. Er wollte vermeiden, dass die Situation im Chaos endete. «Gehen wir», drängte er.


  Abi schüttelte seine Hand ab und wirbelte herum. «Was haben Sie gesagt?»


  Alle Blicke im Raum waren auf Miller gerichtet. «Es gibt Gerüchte, dass Eden nicht ihre leibliche Tochter ist. Möchten Sie dazu etwas sagen?»


  Der Raum explodierte geradezu. Alle Journalisten drängten auf einmal nach vorne, rissen Stühle um, brüllten Fragen und hielten ihre Kameras auf Abis Gesicht. Jack versetzte einem Reporter, der zu nah herankam, einen Stoß. Grant drückte die Tür auf und schob Abi Martin hinaus in den Gang, und Polizisten in Uniform drängten die Pressemeute zurück.


  Abi wurde in das Zimmer gebracht, in dem Vicky wartete.


  «Was ist los?», fragte diese, vom Lärm überrascht.


  Kaum erblickte sie Vicky, schlug Abi ihr hart ins Gesicht. «Du Miststück!», schrie sie.


  Bellamy knallte die Tür hinter sich zu. «Was war denn das?», fragte er Grant.


  «Frag die da!», schrie Abi und zeigte auf Vicky. «Sie hat’s denen erzählt! Sie hat denen das von Eden erzählt!»


  Grant wandte sich an Vicky. «Stimmt das, DC Reynolds?»


  Vickys Wange schmerzte von dem Schlag. Sie hatte es jemandem erzählt. Sie hatte es Minter erzählt. Aber der hätte es nicht der Presse verraten. Er wusste doch, in welches Schlamassel das Vicky bringen würde.


  «Gehen Sie und warten Sie in meinem Büro», sagte Grant mit zusammengebissenen Zähnen.


  «Ja, Sir», antwortete Vicky. Sie ging zur Tür. Einige Sekunden lang drang der Lärm vom Gang in den Raum, dann schloss sich die Tür hinter ihr, und es wurde wieder ruhig.


  «Ihnen ist klar, dass wir Sie verklagen werden», sagte Jack.


  «Sie verklagen hier niemanden», entgegnete Grant ruhig.


  «Ach ja? Wieso nicht?»


  «Jack Bellamy, ich nehme Sie wegen des Verdachts fest, Eden Martin entführt zu haben.»
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  «Was zum Teufel soll ich hier?», beschwerte sich Jack Bellamy.


  DCI Grant hatte ihn in das Gebäude neben Sussex House gebracht, in dem die Verwahrzellen lagen. Draußen vor dem Vernehmungsraum hörte man knallende Zellentüren und Stiefelschritte auf dem Gang. Grant wollte Bellamy einschüchtern. Ihn in die Ecke treiben. «Sie sollen meine Fragen beantworten, Mr.Bellamy.»


  «Können wir das nicht zu Hause machen? Die halbe Weltpresse hat sich hier vor der Tür versammelt.»


  «Ich nahm an, Sie wären an die Aufmerksamkeit der Presse gewöhnt, Sir.»


  «Ja, aber nicht so. Die wollen mein Blut sehen.»


  Die Tür öffnete sich, und Vicky Reynolds trat ein.


  «Was will die denn hier?», fragte Jack.


  «DS Reynolds ist Polizeibeamtin», sagte Grant. «Sie arbeitet hier.»


  Jack verschränkte die Arme.


  Grant ließ ihn schmoren und fragte sich, ob Bellamy wirklich fähig wäre, Eden zu töten, um an Abis Geld zu kommen.


  Vicky legte die Abschrift der Aussage, die Jack gestern gemacht hatte, auf den Tisch und drehte sie so herum, dass Jack sie lesen konnte. «Ich möchte, dass Sie Ihre Aussage darüber, wann Sie letzte Woche wo gewesen sind, noch einmal durchgehen und mir sagen, ob Sie im Nachhinein vielleicht etwas daran ändern möchten.»


  Jack starrte sie an. «Warum?»


  «Gestern war ein anstrengender Tag», sagte Vicky. «Es wäre nicht überraschend, wenn Ihnen etwas entfallen wäre.»


  Grant fügte hinzu: «Wir geben Ihnen die Chance, noch einmal nachzudenken.»


  Jack griff nach den zusammengetackerten Blättern. Sein Finger glitt über die erste Seite, seine Lippen formten stumm einige der Worte, hin und wieder sah er Grant an. «Nein», sagte er schließlich. «Ich bin nirgendwo sonst gewesen.»


  Nun zog Vicky das Foto einer Verkehrsüberwachungskamera hervor, auf dem das Heck des PorscheGT3 zu sehen war, und legte es neben die Aussage auf den Tisch. «Ist das Ihr Wagen, Mr.Bellamy?»


  «Darum geht es?», fragte Jack Grant. «Um einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit?» Er sah Vicky an. «Wie ich schon sagte, Schätzchen, dieses Auto ist hundertfünfzigtausend Mäuse wert. Ich kriege haufenweise Strafzettel.»


  Grant lehnte sich vor. «Beantworten Sie einfach DC Reynolds’ Frage, Mr.Bellamy. Ist das Ihr Wagen?»


  Jack warf einen Blick auf das Nummernschild. «Das wissen Sie doch.»


  «Und Sie haben ihn gefahren?», fragte Vicky.


  Jack verzog den Mund. «Keine Ahnung. Vielleicht.»


  Vicky blätterte Jacks Aussage durch und fand den betreffenden Satz. «Gestern haben Sie mir erzählt, dass niemand sich Ihr Auto ausleiht.»


  Jack ging auf, dass er in die Falle gelaufen war. «Nicht zu fassen», sagte er wütend. «Mit den ganzen Perversen in der Stadt müsst ihr reden. Nicht mit mir.»


  «Wir verfolgen unterschiedliche Ermittlungsansätze, Mr.Bellamy», sagte Grant. «Dies ist nur einer davon.»


  Vicky wiederholte die Frage. «Können Sie bestätigen, dass Sie das Auto fahren?»


  Jack kannte die goldene Regel, dass man die Polizei nicht anlog, wenn es sich vermeiden ließ. Grimmig nickend gab er es zu: «Ich bin der Fahrer.»


  «Aber gestern», fuhr Vicky fort, «haben Sie nichts von einer Fahrt nach Poynings erwähnt. Warum nicht, Sir?»


  Jack schwieg.


  «Können Sie die Unterschiede zwischen den beiden Aussagen erklären, Sir?»


  «Sie haben vielleicht recht», sagte Jack. «Ist mir vielleicht entfallen.»


  «Sie haben die Fahrt vor zwei Tagen gemacht», sagte Grant. «Ist Ihr Gedächtnis öfter so unzuverlässig?»


  Stille senkte sich über den Raum.


  «Es geht hier nicht um überhöhte Geschwindigkeit, Sir», sagte Vicky. Sie war sicher, dass Jack gleich einknicken und ihnen verraten würde, wo er Eden versteckt hielt. Und sie war überzeugt, dass Eden noch lebte.


  Jack sagte: «Ich will einen Rechtsanwalt.»


  «Das ist Ihr gutes Recht», erwiderte Grant. «Aber ein Rechtsanwalt wird Ihnen sagen, dass diese Frage angemessen und von Ihnen zu beantworten ist, vor allem angesichts der Tatsache, dass uns die Zeit davonläuft. Wie ich bei Ihrer Festnahme eben sagte: Wenn Sie die Aussage verweigern, kann das später von Nachteil für Sie sein. Vor Gericht.»


  «Vor Gericht? Was reden Sie da von Gericht?»


  «Es geht hier um ein schweres Verbrechen, Sir», sagte Grant, der langsam die Nerven verlor. «Es geht um das Leben eines jungen Mädchens.»


  Jack biss sich auf die Lippe. Er schien zu überlegen. Abzuwägen. «Aber Sie sagen Abi nichts, ja?»


  «Was sagen wir ihr nicht?», fragte Grant.


  Jack zögerte.


  «Was sollen wir ihr nicht sagen?»


  «Ich fahre ziemlich oft nach Poynings.»


  «Warum?»


  «Ich kenne da jemanden.»


  «Wen?»


  «Eine Freundin.»


  Vicky fragte: «Warum haben Sie nichts von dieser Freundin erzählt?»


  Jack schlug mit der Faust auf den Tisch. «Ich ficke sie, klar? Ich ficke sie und will nicht, dass Abi das rausfindet.»


  «Wollen Sie damit sagen», fragte Grant, «dass Sie uns Ihre Fahrten deshalb verheimlich haben, weil Sie eine Affäre mit einer anderen Frau haben?»


  «Genau das will ich damit sagen. Sie lebt in Poynings. Sie hat da eine Wohnung.»


  «Wie heißt sie?», fragte Vicky.


  «Debs Coglan. Sie arbeitet bei Tequila.»


  Vicky kannte den Namen. Sie hatte sogar ein Foto von Debs Coglan auf der Internetseite von Tequila gesehen. Debs war eine von Jacks Assistentinnen. Sie war jung– mindestens zwanzig Jahre jünger als Abi– und sehr hübsch.


  Grant reichte Jack einen Stift und einen Zettel. «Schreiben Sie uns Adresse und Telefonnummer auf.» Jack gehorchte. Grant rupfte ihm den Zettel aus der Hand. «Sie warten hier.»


  Nach ein paar Minuten sah Jack Vicky an. «Das ist doch eine vertrauliche Unterhaltung, ja? Zwischen Ihnen und mir. Im Vertrauen, wie Sie versprochen haben.»


  Vicky schüttelte den Kopf. «Wissen Sie was, Jack, Sie sind echt ein Wichser.»


  Die Tür öffnete sich, Grant kam zurück. «Sie können gehen», sagte er zu Jack.


  «Danke», sagte dieser, sprang auf und hastete hinaus.


  «Es kommt hin», sagte Grant zu Vicky. «Bellamy besucht Coglan ein-, zweimal die Woche, wenn Abi in London ist. Er war am Dienstag bei ihr.»


  «Ich dachte wirklich, wir hätten ihn.»


  «Ich auch.»
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  Auf freier Strecke trat Jack das Gaspedal seines Porsches bis zum Anschlag durch. Luft rauschte durch den Turbo, und aus dem Bose-Lautsprecher dröhnte sein Lieblingsrapsong. Er ließ Brighton immer weiter hinter sich und war froh, dass nun wieder alles nach Plan lief. Besondere Befriedigung verschaffte ihm der Gedanke, dass die Schlampe Reynolds, wenn Abi Martins Anwalt erst mal mit ihr fertig war, von Glück reden konnte, als Politesse noch Knöllchen verteilen zu dürfen. Jack trommelte den Rhythmus des Refrains auf seinem dunkelgrauen Lenkrad mit.


  Bald fuhr er von der Autobahn ab und tiefer in die Landschaft von Sussex hinein. Es wurde schon dunkel, aber er ließ den Fuß auf dem Gaspedal. Sollten die Bullen ihn anhalten, würde er einfach sagen, er wäre auf dem Weg zu Debs. Eine Spontanentscheidung.


  Wie war der Begriff? Genau, «impulsiv».


  Impulsiv passte zu Jack Bellamy wie die Faust aufs Auge.


  Seit seinem allerersten Vorsprechen für eine Reality-TV-Sendung hatte sich Jack für dieses Leben aufgeplus tert. Hatte seinen Lebenslauf mit so vielen schillernden Details ausgeschmückt, dass er selbst schon nicht mehr wusste, was stimmte und was nicht. War auch egal. Was zählte, war, was die Leute glauben wollten– das hatte er schon früh begriffen. Die Story zählte. Als er also die Probeaufnahmen für die Reality-Show gemacht hatte, hatte er nichts davon gesagt, dass er arbeitsloser Maler war. Stattdessen hatte er der Kamera erzählt, er wäre viel in Indien und im Fernen Osten auf Reisen gewesen. Als er dann das Live-Casting überstanden hatte und tatsächlich in die Sendung kam, hatte er sich einen roten Bindi auf die Stirn gemalt, und in der dritten Folge hatte er es einer geschiedenen Berühmtheit nach einer Hot-Yoga-Session in der Sauna mit der Zunge besorgt.


  «Ficken, essen, beten»– das wurde Jacks Motto in der Show. Es hatte einen gewissen Klang, das musste man ihm lassen. Jack Bellamy war kein Idiot. Er verstand Frauen, und er verstand Fernsehen. Er hatte die Nuss geknackt.


  Aber nichts konnte die sensationelle Geschichte von Edens Verschwinden toppen. Das Exklusivinterview auf Sky, das Dokudrama, die Filmrechte– alles würde über Tequila laufen. Zum ersten Mal in seinem Leben würde Jack die Fäden ziehen. Er würde nicht mehr einfach nur für die Ausstattung sorgen. Er würde nicht mehr nach Abis Pfeife tanzen. Jack würde Der Mann sein.


  Er bog rechts ab und fuhr auf eine Lücke in den Downs zu, weg von Poynings. Nach ein paar Minuten Fahrt hielt er an einer altmodischen Telefonzelle. Er stieg aus, ging zum Telefon hinüber und steckte ein paar Münzen in den Schlitz.


  Keine Antwort. Es klingelte und klingelte. «Mach schon», sagte Jack besorgt. Er sah auf die Uhr. Es hätte schon in den Nachrichten kommen sollen. Vielleicht war etwas schiefgegangen. «Mach schon.» Der Typ musste sie doch bloß auf die Hügel rausfahren und irgendwo an einer Straße absetzen. Wie schwer konnte das denn sein?


  


  Der zerfurchte Ackerweg war einige Meilen lang und lief dann aus. Eine halbe Meile weiter stand hinter ein paar Bäumen verborgen ein einsamer Wohnwagen. Er war fast oval, verbeult und an den einst weißen Seiten von jahrelangem schlechtem Wetter verfärbt und fleckig. Beide Räder fehlten, und die gebrochene Achse rostete in einer Schlammpfütze vor sich hin.


  Als der Entführer Eden in den Hügeln hinter ihrem Zuhause verschleppt hatte, hatte er ihr einen so harten Schlag auf den Kopf verpasst, dass sie das Bewusstsein verlor. Die Gehirnerschütterung war jetzt abgeklungen, dafür hatte der Hunger eingesetzt.


  Eden war am Verhungern. Seit zwei Tagen hatte sie nichts mehr gegessen. Sie war mit Handschellen an das Metallbein des runden Resopaltisches neben der Kochnische im Wohnwagen gekettet worden. Man hatte ihre Beine mit einem Kabel gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gestopft, damit sie nicht schrie, und die Augen waren verbunden, damit sie ihren Entführer nicht sehen konnte. So zu einem Bündel verschnürt, lag sie in dem engen Raum unter dem Tisch und konnte sich nicht einmal aufsetzen. Hin und wieder streckte sie die Beine aus, aber inzwischen tat ihr der ganze Körper weh.


  Zuerst hatte sich eine gewisse Regelmäßigkeit eingestellt. Ihr Entführer sagte nichts, stellte aber zu jeder vollen Stunde das Radio an, um die Nachrichten zu hören. Er nahm das Radio mit in den Wohnbereich des Wohnwagens, aber sie konnte mithören; erst die Lokalsender, dann– als die Geschichte die Runde machte– die großen landesweiten Sender. Eden empfand die erwachsenen, gefassten Stimmen der Nachrichtensprecher als tröstlich: Sie waren eine Verbindung zur Außenwelt und sagten ihr, dass man sie nicht vergessen hatte. Als sie am Nachmittag die Stimme ihrer Mutter hörte, hatte sie ihr Schluchzen unterdrückt, denn sie wollte nicht, dass er das Radio abstellte.


  Danach war er gegangen. Eden spürte die Schwingungen im Boden des Wohnwagens, als er hin und her lief. Vielleicht, dachte sie, hatte er jetzt Gewissensbisse bekommen. Dann hörte sie die Tür gegen die Seite des Wagens schlagen, der davon erzitterte, und frische Luft strömte herein. Eden hörte den Mann draußen durch den Matsch stapfen und sich vom Wohnwagen entfernen.


  Bisher war er nicht zurückgekommen.


  Nach etwa einer halben Stunde hatte Eden ihren Mut zusammengenommen und versucht, sich zu befreien. Der Knebel saß zu fest, aber nach einer weiteren halben Stunde hatte sie es immerhin geschafft, die Augenbinde so weit zu verschieben, dass sie mit einem Auge sehen konnte. Ohne das Radio hatte sie keine Ahnung, wie spät es war, aber es war inzwischen dunkel geworden. Unter dem Wohnwagen war irgendein Tier im Gras auf Futtersuche. Sie hörte es schnüffeln.


  Die Tür stand immer noch offen, und im Wohnwagen war es jetzt eiskalt. Es gab weder Wasser noch Licht, und erst als der Mond durch das dreckige Fenster über Edens Kopf hereinschien, sah sie plötzlich den Schlüssel im Mondlicht glänzen. Sie versuchte sich aufzurichten. Es war ein kleiner Schlüssel an einem einfachen Metallring, der ganz am Rand der Arbeitsfläche neben dem alten Waschbecken lag. Der Schlüssel für ihre Handschellen.


  Eden schob sich auf dem Hinterteil nach vorne, so weit auf die andere Seite der Kochnische wie möglich. Ihre Arme verdrehten sich hinter ihrem Rücken. Die Handschellen schnitten noch tiefer in die Gelenke. Als sie nicht mehr weiterkam, trat sie mit dem Fuß gegen die Tür des Schrankes unter dem Waschbecken. Auf der Arbeitsfläche hüpfte der Schlüssel ein Stück hoch, schien sich aber eher von der Kante wegzubewegen. Über die Schmerzen an ihren Handgelenken stöhnend, machte sich Eden für einen zweiten Versuch bereit. Diesmal brach die Tür unter ihrem Tritt aus den wackligen Angeln und fiel zu Boden. Dabei bohrte sich die Kante in Edens Schienbein und ließ sie vor Schmerz aufschreien.


  Da hörte sie draußen Schritte. Er kam zurück. Und würde wütend sein, weil sie versucht hatte zu fliehen. Eden setzte sich auf und versuchte hektisch, die Augenbinde wieder an ihren Platz zu schieben. Sie legte sich auf den Boden, tat so, als schliefe sie, und hoffte, er würde die Schäden in der Küche nicht bemerken.


  Schwere Schritte ließen den Boden erzittern. Sie hielten im Wohnbereich kurz inne und kamen dann auf die Kochnische zu. «Matt?», sagte eine Stimme. Es war Jack.


  Und irgendwie klang er wütend.


  Eden richtete sich wieder auf und machte so viel Lärm, wie sie mit dem Knebel konnte. Jack kam und kniete sich neben sie unter den Tisch. Er nahm ihr die Augenbinde ab, dann den Knebel.


  Sobald sie sprechen konnte, rief Eden: «Der Schlüssel! Er liegt da drüben!»


  Jack stand auf. Er wandte Eden den Rücken zu, zögerte, den Schlüssel zu nehmen. Draußen raschelten die Bäume im Wind. Jack fragte sich, wie um aller Welt er der Polizei erklären sollte, dass er Edens Versteck kannte. Impulsiv. Typisch Jack. Er war hergekommen, um nachzusehen, was aus seinem Volltrottel von Komplizen geworden war, und jetzt hatte er alles zehnmal schlimmer gemacht.


  «Schnell, Jack!», sagte Eden verzweifelt. «Bevor er zurückkommt!»


  Jack hatte sich entschieden. Er nahm den Schlüssel und löste die Handschellen, half Eden auf und setzte sie auf die schmale Küchenbank. Vielleicht lag es daran, dass sie zwei Tage nichts gegessen hatte, jedenfalls schien sie federleicht zu sein. Als würde er sie mühelos in der Mitte durchbrechen können, wenn er gewollt hätte.


  Eden versuchte, das Kabel von ihren Fußgelenken abzumachen, war aber zu schwach. «Ich schaff’s nicht», sagte sie. «Hilf mir, Jack.»


  Jack setzte sich neben sie auf die Bank. Im Mondschein betrachtete er das mitgenommen aussehende Mädchen. Ihre Wangen waren vom Liegen auf dem Fußboden dreckverschmiert, die Haare zerzaust. Fast verspürte er so etwas wie ein Gefühl von Zärtlichkeit für sie. Aber er wollte nicht alles verlieren. Jack Bellamy wollte Der Mann sein. «Es tut mir leid, Eden», sagte er. «Eigentlich solltest du schon zu Hause bei deiner Mutter sein. So war es geplant.»


  Jacks Tonfall beunruhigte Eden. «Was meinst du?»


  «Es ist nicht meine Schuld. Er hat mir keine Wahl gelassen.»


  In dem Moment erinnerte sich Eden an den Namen, den Jack draußen vor dem Wohnwagen gerufen hatte. Es war nicht ihr Name gewesen. Matt. «Du machst mir Angst, Jack.»


  Jack legte die Hände um Edens Hals und drückte zu.


  «Jack, nicht.»


  Er drückte fester, die Daumen quetschten die Luftröhre zu. «Bitte», flüsterte Eden mit schreckgeweiteten Augen. Jack drückte noch fester zu. Edens Augenlider begannen zu flattern. «Nicht.»


  Plötzlich hörte Jack, wie jemand seinen Namen brüllte. «Jack Bellamy!», rief dieser Jemand ein zweites Mal. «Bewaffnete Polizei!»


  Jack riss Eden hoch auf die Beine. Er zog ein Taschenmesser aus der Hosentasche und klappte es auf, dann zerrte er die halb bewusstlose Eden aus der Kochnische und zur Tür des Wohnwagens, wo er das Mädchen vor sich hielt und das Messer zeigte, bevor er es ihr an die Kehle legte.


  Als Reaktion darauf begannen die Hunde zu bellen, und irgendjemand rief den Befehl, sich zurückzuhalten.


  Der Polizeihubschrauber war von seiner Suche über den Downs abgezogen worden. Seine hellen Scheinwer fer erleuchteten den Wohnwagen und dessen Umgebung und blendeten Jack Bellamy. Der Wind der Rotorblätter erzeugte Wellen auf den Pfützen zu seinen Füßen, und mit zusammengekniffenen Augen erkannte Jack überall um den Wohnwagen herum uniformierte Polizisten, Hunde, die an Leinen zerrten, und Schusswaffen, die auf seinen Kopf gerichtet waren. «Haut ab, sonst bringe ich sie um!», rief er und trat einen Schritt vor, Eden als Schutzschild vor sich herschiebend.


  Die Kugel eines Scharfschützen zischte durch die Luft und bohrte sich in Jacks Hals.


  Eden spürte den ersten Spritzer seines warmen Blutes an ihrer Wange. Sie schrie. Einen Moment später löste sich Jacks Arm von ihrem Hals, das Messer fiel klirrend gegen die Seite des Wohnwagens. Dann kippte Jack vornüber in den Schlamm.


  Vicky löste sich eilig aus dem Halbkreis der Polizisten und fing Eden in ihren Armen auf.
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    Oxford, September 1998

  


  «Sie sind Martin, nicht wahr?»


  Martin Blackthorn sah von dem Fachbuch auf, das er gerade las.


  «Professor John Deaver», sagte der Mann. «Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.»


  Martin sprang auf. «Entschuldigen Sie, Professor Deaver. Ich habe Sie nicht erkannt.»


  «Ich war eine Weile nicht im College.» Mit seinem krausen Haarschopf und der weinroten Cordhose war er ganz der adrette Professor. Deaver war Anfang dreißig, legte aber das superselbstbewusste Verhalten eines Mannes an den Tag, dem die Welt zu Füßen lag.


  «Ich weiß», sagte Martin. «Ich habe die Skripte Ihrer Vorlesungen am MIT gelesen.»


  Deaver plusterte sich auf. «Sie haben Ihnen sicherlich gefallen. Und was haben Sie in diesem Sommer vollbracht?»


  «Ich bin hiergeblieben. Habe gearbeitet.»


  Die ungesund bleiche Gesichtsfarbe gehörte bei Wissenschaftlern zum Beruf, aber irgendetwas an Blackthorn vermittelte Deaver ein ungutes Gefühl. «Na, Arbeit allein macht auch nicht glücklich», sagte er. «Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass Sie mit Ihrer Dissertation ein bisschen spät dran sind.»


  «Leider ja, Sir.»


  Deaver war aus den Vereinigten Staaten als Institutsleiter zurückgekehrt. «Ich will, dass dieses Jahr so viel wie möglich veröffentlicht wird. Ich habe ein paar Kontakte bei der Nature, denen ich Ihre Arbeit gerne zeigen würde.»


  «Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin.»


  Deaver wischte seine Bedenken beiseite. «Man glaubt nie, dass man so weit ist. Wie wäre es, wenn ich in der Reading Week zu Ihnen komme? Und wir reden über einen Artikelvorschlag.»


  «Es wäre mir eine Ehre, Sir.»


  Deaver schmunzelte. «Sie müssen mich nicht ‹Sir› nennen. Wir sind doch auf der gleichen großen Abenteuerreise, Sie und ich.»


  Wie sich herausgestellt hatte, kamen im menschlichen Genom nur achtundzwanzigtausend Gene vor– weitaus mehr als in einer Banane, aber viel weniger als in einer Fruchtfliege. Doch auch wenn es weniger Bausteine menschlichen Lebens gab, als man sich vorgestellt hatte, so war ihr Aufbau unendlich komplex, unendlich aufregend.


  Schüchtern stammelte Martin seinen Dank.


  «Bis zur Reading Week also», sagte Deaver und wandte sich zum Gehen. «Ich bin gespannt.»


  Martin setzte sich wieder auf die Bank, das Herz flatterte ihm in der Brust. Deaver war sein akademischer Held und die Nature das angesehenste aller Wissenschaftsmagazine. Er sah dem Professor nach, der im College ver schwand. Über den honigfarbenen Steinen von St.John’s schmückten die verträumten Turmspitzen von Oxford den Horizont, wie sie es schon für Generationen von ehrgeizigen jungen Männern getan hatten. Martin konnte fast spüren, dass die Zeit der Langeweile und Unbedeutsamkeit sich für ihn dem Ende zuneigte. Bald würden sich die Türen für Martin Blackthorn öffnen.


  Er klemmte sich das Buch unter den Arm und folgte dem Professor ins College. Übermütig schritt er den Säulengang um den Hof entlang bis zur Treppe in der nordwestlichen Ecke, die zu seinem Studentenzimmer hinaufführte. Pfeifend sprang er immer zwei Stufen auf einmal hinauf. Auf dem Absatz stieß er fast mit einer jungen Frau zusammen.


  «Entschuldigung.» Martin trat zur Seite.


  «Martin!», sagte Julie Foyle.


  Martin Blackthorn hatte nie den Mut aufgebracht, Julies Einladung in ihre Wohnung in der Cowley Road zu folgen, um über das Hox-Gen zu sprechen.


  «Ich habe dich ja ewig nicht gesehen», sagte Julie fast vorwurfsvoll. «Wie waren deine Ferien?»


  «Gut», murmelte Martin. Julies schulterfreies Kleid enthüllte ihre sonnengebräunte Haut. «Und deine?»


  Julie warf einen Blick über den Flur, wo sich die Tür eines Zimmers öffnete und schloss. «Wir waren auf Mallorca», sagte sie. «Malcolms Familie hat da ein Haus.»


  In dem Moment erschien besagter Malcolm hinter Julie. «Nur ein kleines Häuschen im Norden», erklärte er Martin und legte eine Hand auf Julies gebräunte Schulter. «Nichts Großes.»


  «Es gab nicht mal Strom», pflichtete Julie ihm bei. «Und Wasser kam aus einem Brunnen im Garten.»


  Mit seinem struppigen Bart wirkte Julies Freund wirklich eher wie der robuste Typ.


  «Wir gehen besser», sagte Malcolm zu Julie. «Sonst gibt’s ein Gedränge an der Bar.»


  Sein Griff schien ihr unangenehm zu sein, wie Martin auffiel. Lag es nur am Sonnenbrand?


  Julie wandte sich an Martin. «Was hast du heute Mittag vor?»


  «Ich muss arbeiten», sagte er.


  «Aber das Trimester hat doch gerade erst angefangen.»


  «Ich muss einen Artikel vorbereiten», erzählte er ihr stolz.


  «Einen Artikel?» Julie hatte ihr Studium in letzter Zeit vernachlässigt. «Zur Veröffentlichung?»


  «In der Nature.»


  «Toll!»


  Martin nickte stolz. «Ich habe gerade mit Professor Deaver darüber gesprochen.»


  «Das ist ja großartig!» Julie war zwar neidisch, aber ihr kam eine Idee. «Wir gehen ins Randolph. Warum kommst du nicht mit? Dann kannst du mir von dem Artikel erzählen.»


  Martin dachte an Professor Deavers Bemerkung, dass Arbeit allein auch nicht glücklich macht. In seiner ganzen Zeit in St.John’s hatte er noch nie einen Fuß in das berühmte Hotel in der St.Giles gesetzt. «Ich bringe nur schnell das Buch weg», sagte er, «dann treffen wir uns da.»


  «Wunderbar», sagte Julie erfreut und folgte ihrem mürrisch dreinblickenden Freund die Treppe hinunter.


  Martin lief weiter und erreichte seine Wohnung im obersten Stock. Aufgeregt fummelte er mit dem Schlüssel herum. Er trat ein und legte sein Buch auf den ohnehin schon vollgepackten Schreibtisch. Durch das offene Fenster konnte man die Unterhaltungen von unten hören, und als er hinaussah, sah er Julie über den Hof gehen. Ihr glänzendes Haar war durch die mediterrane Sonne um mehrere Nuancen heller geworden. Martin verließ seine Wohnung, eilte den Korridor entlang und die Treppe hinunter und trat durch die niedrige Tür auf die St.Giles hinaus.


  Und blieb stehen. Dort, neben einer Reihe angeschlossener Fahrräder, stand John Slade.


  Martin hatte ihn seit jenem Tag am Cherwell nicht mehr gesehen. Der Junge war älter geworden. Wie Klippen überragten seine weit hervorstehenden Brauen seine Augen, aus denen er wachsam und hasserfüllt in die Welt blickte.


  «Hallo, Martin», sagte John.


  Martin entgegnete: «Ist lange her.»


  «Zwei Jahre», sagte Slade in vorwurfsvollem Tonfall. «Ist das die Universität?»


  «Das ist mein College, ja.»


  Slade sah hinauf zu den Fenstern. «Wo du zur Schule gehst.»


  Hinter John lockte das elegante Gebäude des Randolph Hotels. Martin sagte: «Hör mal, ich komme zu spät zum Mittagessen. War schön, dich zu sehen.»


  Er wollte gehen, aber Slade stellte sich ihm in den Weg und packte ihn am Arm. Sein Griff war wie Stahl. «Das tut weh, John.»


  «Zwei Jahre», sagte Slade und zog ihn dichter an sich. Seinem Aussehen nach hatte das Leben ihm in dieser Zeit übel mitgespielt. Und der Blick, mit dem er Martin bedachte, schien zu sagen, dass er ihn dafür verantwortlich machte.


  Aus Angst, Professor Deaver oder, noch schlimmer, Julie Foyle könnte sie zusammen sehen, sagte Martin: «Bitte lass mich los, John.»


  Aber John zog ihn schon durch den Strom aus Studenten und Touristen. «Gehen wir.»


  Sie gingen die St.Giles entlang und bogen rechts in die Beaumont Street ein, keiner der beiden sprach ein Wort. Es war heiß, und auf Martins Kopf kitzelten kleine Schweißperlen, was ihm ein wenig die Haare zu Berge stehen ließ.


  Sie betraten ein Oxford, von dem Martin so gut wie gar nichts wusste. Er war nie im Multiplex-Kino gewesen, hatte nie die neue Einkaufspassage besucht, sich nie in die Menge gemischt.


  John hatte seine Fähigkeit, abgelegene Orte zu entdecken, nicht verloren. Das hatte er von Martin gelernt. Sie überquerten eine Eisenbahnbrücke und bogen bei ein paar Schrebergärten zwischen zwei Wohnsiedlungen ab, wo der Weg von Gartenschuppen und akkurat angelegten Gemüsebeeten gesäumt war.


  «Wo gehen wir hin?», fragte Martin.


  «Wirst du schon sehen.»


  Sie kamen auf einem Stück Brachland voller Gestrüpp heraus, der holprige Pfad verschwand hinter ein paar Häusern. Kurz darauf erreichten sie einen Bach, der an beiden Seiten von hohen Steinmauern gesäumt war. John sprang hinunter und landete behände auf dem getrockneten Schlamm neben dem dünnen Rinnsal. Er richtete sich auf und sah hoch zu Martin.


  «Was hast du vor?», fragte dieser.


  John antwortete nicht. Er starrte ihn nur weiter an.


  Martin setzte sich auf die Kante der Mauer und ließ sich langsam daran herabgleiten, bis er neben John landete.


  «Komm weiter», sagte Slade.


  Das Rinnsal führte in einen Abflusstunnel. Darin, außerhalb der Sonne, war es kühl. Das Wasser spritzte unter ihren Füßen, und sie mussten sich bücken, um nicht an die Ziegeldecke zu stoßen. Das Gezwitscher der Vögel klang immer weiter entfernt. Martin warf einen Blick zurück auf den kleiner werdenden Lichtpunkt am Tunnelausgang.


  Plötzlich hielt John an. Er setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Betonwand. Einen Augenblick lang war nur das Tröpfeln des Wassers zu vernehmen. «Ich komme hierher, um nachzudenken», sagte er, und seine Stimme hallte im Tunnel wider.


  Martin versuchte im Halbdunkel, Johns Gemütszustand an seinem Gesicht abzulesen.


  «Ich denke über dich nach», sagte John Slade. «Und über das, was wir zusammen gemacht haben.»


  Martin sagte: «Es ist niemand zu Schaden gekommen.»


  John trat ein paar im Wasser liegende Kiesel weg. «Doch, ich.»


  Martin wusste, dass sein früherer Schützling eine Erklärung wollte, warum vor all den Jahren ausgerechnet er auserwählt worden war. «Du … hast mich interessiert, John.»


  Bereits damals, im letzten Jahr als Undergraduate, hatte Martin den Namen des Gens gewusst, dessen Erforschung er sein Leben widmen wollte. Bei Affen wurde das MAO das Krieger-Gen genannt. Bei manchen Menschen schaltete eine genetische Variante die Neurotransmitter– hauptsächlich Dopamin und Serotonin– aus, die das Aggressionspotenzial kontrollierten, was zu einer Enthemmung führte. Unter den richtigen Umständen bedeutete das, dass die betreffende Person zu allem fähig war.


  Aber wie sollte Martin John diese wissenschaftlichen Dinge begreiflich machen– John, der über die intellektuellen Fähigkeiten eines Kleinkinds verfügte? Wie sollte er erklären, wie er die richtigen Umstände herbeigeführt hatte?


  «Was wir getan haben, war eine Art Ergänzung zu dem, was ich im Labor gemacht habe. Du warst so was wie ein Experiment.»


  Johns Augen funkelten in der Dunkelheit.


  «Ich wollte sehen, wie weit du gehen kannst.»


  Mit einer blitzschnellen Bewegung hob Slade den größten Stein aus dem Wasser auf. Martin hatte keine Chance, sich gegen den Schlag zu wehren.


  


  Das entfernte Dröhnen eines Düsentriebwerks.


  Martin kam zu Bewusstsein. Er lag noch immer im Tunnel. Er richtete sich vorsichtig auf und tastete mit den Fingern seinen Kopf ab, bis er die klaffende Wunde berührte. Sein Fleisch fühlte sich nass und weich an, und die Finger drangen ein Stück weit in die Wunde ein.


  Als er den Ausgang des Tunnels erreichte, sah er John ein paar Meter davor am Ufer sitzen. Er saß mit dem Rücken zu Martin da und hielt irgendetwas in den Händen.


  «Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt», sagte Martin, als er bei John ankam. Der hielt einen kleinen verletzten Vogel in den Händen. Eine Schwalbe, wie Martin sah, mit blau glänzendem Gefieder. Ab und zu drehte sie den Kopf, aber die meiste Zeit hielt sie still, gefangen in Johns Pranken. Die seltsame Passivität des Geschöpfs erinnerte Martin an die Maus im Kellerraum im Oxford Science Park, und auch John Slades Gesichtsausdruck ließ ihn an diese erste Begegnung denken. Damals hatte der Junge einen gewissen Sanftmut, fast Unschuld, ausgestrahlt.


  Und wie damals fragte John: «Was soll ich tun?»


  Martin lächelte. «Du sollst tun, was immer du tun willst.»


  Mit einer beinahe beiläufigen Bewegung brach John dem Tier das Genick. Er öffnete die Hand und ließ den winzigen Körper des Vogels vor Martins Füße fallen.


  Kapitel23


  Endlich war Eden zu Hause.


  Abi hastete die Treppe herunter, um sie an der Tür in Empfang zu nehmen. «Mein Baby!», rief sie und umarmte Eden fest.


  Beim Anblick ihrer Mutter brach Eden in Tränen aus. Den Kopf an Abis Brust gelehnt, flüsterte sie: «Es war grauenhaft!»


  Abi hatte unzählige Gebete gesprochen. In den letzten beiden schrecklichen Tagen und Nächten hatte sie sich immer wieder dafür verflucht, die kleine Welt verlassen zu haben, aber jetzt bekam sie eine zweite Chance. Wie durch ein Wunder hielt sie sie wieder fest in den Armen, in Sicherheit. Und würde sie nie wieder verlieren. Das würde sie nicht zulassen.


  «Lass dich ansehen», sagte Abi, trat einen Schritt zurück und nahm das wunderschöne Gesicht ihrer Tochter in die Hände. Sie berührte den Verband an Edens Hals, griff nach ihren wunden, aufgescheuerten Handgelenken und küsste sie.


  «Mir geht’s gut, Mum», sagte Eden immer noch weinend. «Mir geht’s gut.»


  Abis Blick fiel auf Vicky Reynolds, die hinter Eden in der Tür stand. Ein ungewollte Erinnerung daran, dass es noch nicht ganz vorbei war. Abi war bereits gewarnt worden, dass es zu einem gerichtlichen Sorgerechtsstreit um Eden kommen konnte, vor allem, falls die leibliche Mutter bei der künstlichen Befruchtung selber kein Glück gehabt hatte. Aber Abi hatte keine Angst. Alle Richter und Geschworenen der Welt würden ihr Eden nicht wieder wegnehmen. Eden war ihr Kind. Ihres ganz allein. Sie streichelte die Wange ihrer Tochter. «Wir lassen dir erst mal ein Bad einlaufen. Dann fühlst du dich besser.»


  


  «Jack ist tot, oder?», fragte Abi.


  «Leider ja», sagte Vicky.


  Sie warteten unten im Wohnzimmer, während Eden badete.


  Abi wandte den Blick ab. Sie weinte Jack Bellamy keine Träne nach. «Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich hätte selber abgedrückt.»


  «Wir glauben, dass Jack einen Komplizen hatte. Sobald es hell wird, werden der Wohnwagen und die Umgebung gründlich untersucht. Dann wissen wir mehr.»


  Einen Moment lang saßen sich die beiden Frauen in unbehaglichem Schweigen gegenüber. Abi warf einen Blick zu Vicky hinüber und sagte: «Verurteilen Sie mich jetzt?»


  «Ich weiß nicht, was Sie meinen.»


  «Bei unserer ersten Begegnung haben Sie gesagt, es wäre nicht Ihre Aufgabe, über mich zu urteilen. Und jetzt?»


  Wieder Schweigen. Vicky sagte: «Sie sind nicht die erste Frau, die sich in einen jüngeren Mann verliebt hat.» Im Augenblick interessierte sie sich jedoch mehr für Bellamys Motiv. «Was wissen Sie über Jacks Firma?»


  «Tequila Productions?»


  Vicky nickte. «Ich habe die Abrechnungen gesehen. Höchst profitabel.»


  «Als Kitchen Sink mich für die Morgensendung haben wollte, haben sie mir den Deal dadurch schmackhaft gemacht, dass sie mich zur leitenden Produzentin für eine neue Serie ernannten.»


  «Und wie kam Jack dazu?»


  «Als er davon erfuhr, hat er nicht lockergelassen, bis ich ihn zum Producer machte. Schließlich habe ich klein beigegeben. Ich dachte, es wäre gut für ihn, wenn er was zu tun hat. Da hat er Tequila gegründet. Ich hätte nie gedacht, dass Promi-Haustausch ein Hit wird. So ein Müll.»


  «Was genau hat Jack bei Tequila gemacht?»


  «Ich weiß nicht, ob bei Tequila überhaupt einer wirklich gearbeitet hat.»


  Vicky beschloss, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, Abi von Debs Coglan zu erzählen. «Ich habe heute Nachmittag mit Ihrer Agentin in London gesprochen», sagte sie stattdessen. «Und ich habe Tony Evans angerufen. Warum haben Sie mir nichts von den Vertragsverhandlungen für die Morgensendung erzählt?»


  «Weil es Sie nichts anging.»


  Vicky lehnte sich nach vorne. «Sie hätten mir gegenüber offen sein müssen.»


  «Es durfte auf keinen Fall bekannt werden. Okay? Das wäre fatal gewesen.»


  Vicky hatte Mühe, Abis Prioritäten nachzuvollziehen. «Fatal für wen?»


  «Sehen Sie», sagte Abi, «die meisten Frauen beim Fernsehen werden gefeuert, lange bevor sie vierzig sind. Dieser Drecksack Tony Evans hatte mich auf dem Kieker und würde jede Masche nutzen, um seinen Willen zu bekommen. An dem Morgen, als Eden verschwand, hatte ich drei Nachrichten auf meinem Handy. Wissen Sie, von wem?»


  Vicky schüttelte den Kopf.


  «Eine war der Anruf von Jack, eine von Ihrem Chef, DCI Grant, und die dritte von einem Journalisten von der Sun. Die Presse hatte in weniger als einer Stunde Wind von der Geschichte bekommen.»


  Vicky blieb bei ihren Fragen. «Ich verstehe das immer noch nicht. Selbst wenn Sie den Job bei der Morgensendung verloren hätten, Jack hätte doch weiterhin sein Gehalt von Tequila bekommen. Ich habe ihre gemeinsamen Kontoauszüge gesehen. Sie wären alles andere als knapp bei Kasse gewesen.»


  «Jack ging es nicht um das Geld.»


  «Worum denn dann?»


  «Ohne die Morgensendung wäre mein Stern bald verblasst. Und den Gedanken konnte Jack nicht ertragen. Er hätte die Premieren und die Partys vermisst. Die VIP-Lounges in den Nachtclubs. Sogar die Paparazzi. Jack hätte es nicht ertragen, nicht mehr im Rampenlicht zu stehen. Wieder ein Niemand zu sein. Ein Verlierer.» Abi stand auf. «Ich sehe mal nach Eden.»


  Sobald Abi nach oben gegangen war, klingelte es an der Tür. Es war der Sergeant, der am Tor Wache hielt. Jetzt, da Eden wohlbehalten wieder zu Hause war, ging die Operation langsam ihrem Ende entgegen. «Ich habe den Jungs gesagt, dass sie gehen können», sagte der Sergeant zu Vicky.


  Unten am Fuß des Hügels wurde es in den Häusern von Rottingdean allmählich dunkel. Nachdem sie in den Nachrichten erfahren hatten, dass Eden gefunden worden war, gingen die Menschen zu Bett. Vicky zitterte in der Kälte.


  Der Sergeant zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot Vicky eine an. Als sie ablehnte, nahm er selbst eine und zündete sie an. «Ich habe eine Schicht lang Telefondienst in Hollingbury geschoben», sagte er und blies den Rauch in die Luft. «Es hörte überhaupt nicht mehr auf zu klingeln.»


  Vicky nickte. Über viertausend Anrufe aus der Bevölkerung waren inzwischen eingegangen.


  «Ein paar der Anrufe waren richtig beleidigend. Ms.Martin gegenüber. Unglaublich, was da gesagt wurde.» Er deutete auf die Villa. «Sie hatte alles. Vermutlich waren diese Leute bloß neidisch. Komischerweise waren es alles Frauen, die sie runtergemacht haben.» Er schüttelte den Kopf. «Seltsam. Bleiben Sie noch lange, Ma’am?»


  «Ich will nur sichergehen, dass im Haus alles in Ordnung ist.»


  «Alles klar. Passen Sie auf sich auf, Ma’am.»


  Lächelnd sah Vicky dem philosophisch veranlagten Sergeant nach, dann wandte sie sich um und ging ins Haus.


  Oben klopfte sie leise an der Tür zu Abis Schlafzimmer. Als keine Antwort kam, steckte sie den Kopf hinein.


  Die weiße Inneneinrichtung ließ Vicky an Schnee denken. Mittendrin schliefen in einem riesigen Bett tief und fest Abi und Eden Martin.


  Eden, in einem flauschigen Bademantel, lag zusammengerollt in den Armen ihrer Mutter, die Haare noch nass vom Baden, die Wangen rosig und gesund. In ihrer Erschöpfung hatte es Abi nicht einmal mehr geschafft, das Licht auszumachen, sondern war in Unterwäsche neben ihrer Tochter eingeschlafen. Vicky war erstaunt, wie schmal Abis Hüften waren. Sie musste hart gearbeitet haben, um in ihrem Alter so eine Figur zu behalten. Auf ihrem Bauch zeichneten sich die Streifen ihrer Schwangerschaft ab– kleine Silberfische, die unter dem Bund der Unterhose verschwanden. Die ließen sich nicht verstecken.


  Sanft deckte Vicky die beiden mit einer weichen Decke zu. «Jetzt könnt ihr schlafen», flüsterte sie ihnen zu. Dann wandte sie sich ab, löschte das Licht und verließ das Zimmer.


  Fast alle Paparazzi am Tor waren inzwischen verschwunden. Und die paar, die noch übrig waren, machten sich nicht die Mühe, Vicky in ihrem Wagen zu fotografieren, als sie durch das Tor und den Hügel hinabfuhr. Erst als Vicky später noch einmal genau darüber nachdachte, erinnerte sie sich an den Mann im Parka, der auf der anderen Seite der Landstraße herumgelungert hatte. Und erst dann konnte sie eine Verbindung herstellen zwischen dieser Gestalt und dem unbekannten Mann im Parka vor dem TV-Studio, den Abi beschrieben hatte.


  
    Kapitel24


    Micklefield, Yorkshire, November 2012

  


  Eine Stunde zuvor und mehr als zweihundert Meilen entfernt hatte Minter gerade den Taxifahrer bezahlt.


  Er spürte den beißenden Nordwind, als er über die Straße eilte und auf die Klingel an dem dunkel daliegenden zweigeschössigen Reihenhaus drückte. Er ließ den Blick über die Reihe der identisch aussehenden Häuschen der Minenarbeiter schweifen, alle aus demselben grauen Stein gebaut. Ihre Dächer zogen sich die steil ansteigende Straße hinauf, bis zu dem Punkt, wo der Gipfel des Hügels in den Himmel ragte. Minter wollte es gerade nebenan versuchen, da ging oben Licht an. Kurz darauf huschten Schritte die nackten Stufen hinab. Die Vordertür wurde eine Handbreit geöffnet, und das Gesicht einer Frau– jung, bleich, leicht verdattert– erschien in dem Spalt.


  «Annie Russell?», fragte Minter.


  Annie mochte winzig erscheinen, war aber sicher nicht auf den Mund gefallen. «Sie ham mich geweckt.»


  «Tut mir leid», erwiderte Minter und hielt ihr seinen Dienstausweis hin.


  «Es hat weitere Morde gegeben, Annie. Diesmal unten in Brighton.»


  Annie betrachtete die schmerzhaft aussehenden Stiche an Minters Kinn– ein Andenken an sein Abenteuer am Pier. «Ich weiß», sagte sie. «Ich hab’s in der Zeitung gelesen.»


  Annie Russell ließ sich nicht leicht einschüchtern. In der Schule war sie ein Wildfang gewesen. Sie hatte nie Make-up getragen und keinen Pfifferling darauf gegeben, was die Jungs über sie redeten. Sogar die Lehrer mit ihrem Gebrüll hatten ihr keine Angst gemacht. Jetzt gerade schien sie kurz davor zu sein, Minter die Tür einfach vor der Nase zuzuschlagen.


  «Bitte», sagte er. «Ich hatte eine lange Reise, Annie. Und hier draußen ist es schweinekalt.»


  Nach kurzem Überlegen gab Annie nach. «Sie kommen besser rein.»


  Die Tür führte geradewegs ins Wohnzimmer, wo ein Kamin sich abmühte, die fehlende Zentralheizung zu ersetzen. Annie setzte sich auf einen der beiden Stühle aus dem Secondhandladen und deutete auf den zweiten. «Danke», sagte Minter und setzte sich. Außer den Stühlen gab es in diesem Zimmer kein einziges Möbelstück.


  «Ich habe eine Weile gebraucht, Sie zu finden», hob Minter an.


  «Ich wollte weg aus Leeds.»


  «Haben Sie hier in Micklefield Familie?»


  «Gott, nein. Mum und Dad wollen schon seit Jahren nichts mehr mit mir zu tun haben.»


  Annies Kratzbürstigkeit gefiel Minter irgendwie. «Viel Glück für den Neuanfang.»


  Einen Moment lang verschwand Annies Wachsamkeit, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. «Na, danke auch.» Sie sprang auf. «Wo bleiben meine Manieren? Ich setz den Kessel auf.»


  Als sie ins hintere Zimmer lief, fiel Minter ihr ungelenker Gang auf. Wahrscheinlich lag das an einer der tiefen Stichwunden, die der Leeds-Killer ihr zugefügt hatte. Auch die Halbliterflasche Supermarkt-Wodka neben Annies Stuhl bemerkte er. Sie war zu drei Vierteln leer, was erklärte, warum sie so früh ins Bett gegangen war. Anscheinend gab es vieles, das Annie gerne vergessen wollte.


  Als sie mit ihren Teetassen in den Händen dasaßen, begann Minter mit seinen Fragen.


  In der Nacht, als es passierte, war Annie durch eine Gasse gelaufen. Damals hatte sie Make-up getragen, viel Make-up, und ihre High Heels hatten laut auf dem Asphalt geklackert. «Die Erste von uns war schon tot aufgefunden worden», erzählte sie Minter. «Ich hatte Angst. Ich bin ja nicht blöd. Aber ich musste raus. Ich brauchte das Geld.»


  Annie hatte ihren Stammplatz eingenommen. Nach einiger Zeit in der eisigen Kälte merkte sie, dass sie nicht allein war. Plötzlich einsetzende Panik scheuchte Schmetterlinge in ihrem Magen auf, und in der Dunkelheit versuchte sie zu erkennen, wer da im Schatten lauerte.


  Erleichtert atmete sie auf. Es war nur die Konkurrenz, eine große, pummelige Frau, deren Auftreten deutlich erkennen ließ, dass sie keinen Zentimeter von der Stelle weichen würde. Als ein Auto um die Ecke bog, zögerte die andere tatsächlich nicht, als Erste an den Straßenrand zu staksen. «Frechheit!», murmelte Annie und bedachte die andere mit einem rachelustigen Blick. Die Frau war Hammelfleisch, das als Lamm daherkam– die dreißig lange überschritten, mit kniehohen Stöckelstiefeln, das blonde Haar auf dem Kopf aufgetürmt. Während der Wagen sich langsam näherte, trat auch Annie aus dem Schatten nach vorne an den Bordstein, und beide Frauen nahmen ihre Verkaufsposen ein. Der Fahrer rollte an Annies dürrem Vogelkörper vorbei und hielt vor der anderen Frau. Er ließ das Fenster herunter und nahm das Angebot in Augenschein. Annie sah, wie sich ihre Konkurrentin durch das offene Fenster lehnte, den fetten Hintern in die Luft gereckt. Als man verhandelt hatte, ging sie hinüber auf die Beifahrerseite und stieg ein. Das Auto fuhr an und verschwand, die Abgase hingen noch einen Moment lang in der kalten Luft. «Der soll dir den Hals umdrehen», hatte Annie leise gezischt.


  «Und dann kam ein anderer Wagen um die Ecke», erzählte sie Minter.


  «Können Sie sich an irgendwas erinnern? Marke oder Modell?»


  Annie schüttelte den Kopf. Autos hatten sie nie interessiert. «Nur dass das Fenster mit der Hand runtergekurbelt wurde, nicht elektrisch. Und der Lufterfrischer im Wagen hat nach Marzipan gerochen.»


  Minter wartete, dass sie weitererzählte.


  «Er sagte, er wollte richtigen Sex. Ich hab dreißig gesagt. Das fand er okay, also bin ich eingestiegen.»


  «Hat er sonst noch was gesagt?»


  «Am Anfang nicht. Aber er war erregt, ich habe gemerkt, dass er total heiß war.» Annie schauderte.


  «Erzählen Sie weiter», ermutigte Minter sie.


  «Er hat gesagt, dass er in mir drin sein will. Da haben bei mir die Alarmglocken geläutet. Ich hab ihm gesagt, mir wäre schlecht, ich würde es nicht machen können. Es täte mir leid, und er könnte sein Geld behalten. Da ist er sauer geworden.»


  «Was hat er gemacht?»


  «Das Auto angehalten und mir ins Gesicht geschlagen. Dann hat er mir ein Taschentuch über den Mund gehalten. Ich musste würgen.»


  Minter hatte den Arztbericht gelesen. Der Marzipangeruch stammte vom Chloroform.


  «Ich bin immer wieder eingeschlafen», fuhr Annie fort. «Irgendwann hab ich gemerkt, dass ich nicht mehr im Auto war. Wir waren in irgendeinem Gebäude. Ein Abfluss hat getropft. Er hat mir den BH und den Schlüpfer ausgezogen. Ich hab ihn lachen gehört. Jubeln. Ich habe versucht, die Augen aufzumachen, aber kriegte sie nicht auf. Er musste mich ins Gesicht schlagen, damit ich halbwegs zu Bewusstsein komme.» Sie begann zu weinen. «Ich habe mich gewehrt.»


  Annie Russell hatte Glück gehabt. In jener Nacht hatte die Polizei in Leeds den Rotlichtbezirk mit verdeckten Ermittlern geradezu überschwemmt, und einem davon war das verdächtige Nummernschild des Wagens aufgefallen. Als die Polizei bei dem leerstehenden Lagerhaus eintraf, war der Täter über alle Berge, aber Annie noch am Leben. Gerade so.


  «Ich weiß, dass es schwer ist», sagte Minter. «Aber erinnern Sie sich noch an irgendwas anderes?»


  Annie schniefte. Sie mochte den sympathischen jungen Polizeibeamten aus Brighton. Eines Tages wollte sie sich die Küstenstadt im fernen Süden ansehen. «Es ist lange her», sagte sie.


  «Ich weiß. Bitte versuchen Sie es, Annie.»


  Annie wollte nicht, dass noch mehr Mädchen starben. Seit sie in der Zeitung von den neuen Morden gelesen hatte, zerbrach sie sich den Kopf, um sich an irgendetwas zu erinnern, das sie der Polizei in Leeds damals nicht gesagt hatte. «Da ist noch was.»


  «Was?»


  «Ich hab ständig seine Stimme gehört. Das Arschloch hat die ganze Zeit mit mir geredet, mir gesagt, was er vorhat, das hat er genossen. Aber manchmal war da noch eine andere Stimme.» Als wäre sie wieder in der schrecklichen Situation von damals, deutete Annie mit der Hand hinter ihren Kopf. «Noch ein Mann, irgendwo hinter mir. Ich konnte ihn nicht sehen.» Sie schüttelte den Kopf. «Vielleicht hab ich das bloß geträumt. Wegen des Betäubungsmittels. Aber sie waren unterschiedlich. Das Arschloch hatte eine tiefe, brummende Stimme. Der andere nicht.»


  «Was hat er gesagt?»


  Annie schüttelte den Kopf. «Es war, als würde er dem Arschloch sagen, was es zu tun hatte.»


  


  Eine halbe Stunde später war Minter wieder am Bahnhof. Im leeren Zugabteil machte er sich daran, die drei über quellenden Archivakten durchzugehen, die der leitende Ermittler in Leeds ihm überlassen hatte.


  Minter hatte seine Laufbahn als Ermittlungsanalytiker begonnen. Er war es gewohnt, Papiere durchzuarbeiten– Ungereimtheiten aufzustöbern, Verbindungen herzustellen, Muster zu erkennen. Er war neugierig und ging alle Aufgaben auf die gleiche methodische Weise an. Deswegen war er so gut in seinem Job. Während der Zug durch die wolkenverhangene, sternenlose Nacht ratterte, versenkte er sich in den Akten, überzeugt, dass die Identität der beiden Männer irgendwo darin verborgen war.


  Als der Zug die Midlands durchquerte, dachte Minter noch einmal über das nach, was Annie Russell ihm erzählt hatte. Es ergab Sinn. Der zweite Mann wusste über Forensik Bescheid und setzte dieses Wissen ein, um auch ja keine Spuren zu hinterlassen. Er war extrem organisiert und intelligent und ging mit wissenschaftlicher Präzision vor. Ganz und gar nicht wie der Mann, der Minter von dem Polizeifoto anstarrte. John Slade hieß er. Sein einfältiger, abgestumpfter Gesichtsausdruck erinnerte eher an einen Affen als an einen Wissenschaftler.


  Minter sah auf. Der Zug fuhr so schnell durch einen Bahnhof, dass der Ortsname auf dem Schild nur verschwommen vorbeiflog. Als Minter in der dunklen, regennassen Fensterscheibe sein Spiegelbild betrachtete, merkte er, wie zerknittert und erschöpft er aussah. Bis nach London ist es wohl noch etwa eine Stunde Fahrt, schätzte er.


  Zum ersten Mal seit Tagen dachte Minter, er würde vielleicht schlafen können. Und Schlaf musste er dringend finden, wie einen Gegenstand, den er irgendwo im Zimmer verlegt hatte und nach dem er jetzt im Dunkeln tastete. Er sehnte sich nicht nur nach der körperlichen Entspannung. Wenn er es schaffte zu schlafen, dann würde das noch etwas Wichtigeres bedeuten. Es würde heißen, dass er nicht krank wurde. Krank wie seine Mutter. Also lehnte er den Kopf an den Fensterrahmen und schloss die Augen, dem eintönigen Klicke-ti-Klick des Zugs auf den Schienen lauschend.


  Dann war es so weit. Minter schlief. Im ersten Traum war er mit Annie Russell und den beiden Mördern in dem verlassenen Lagerhaus eingeschlossen. Er hörte die tierähnlichen Jubelschreie, dann die andere Stimme, ruhig und kontrolliert. Dann verebbten die schrecklichen Geräusche, und auf einmal rannte Minter über die Downs.


  Er blickte nach unten und sah, dass der Weg, auf dem er lief, nicht aus Kreide, sondern aus zerbrochenen Muscheln bestand. Aus Tausenden davon. Sie knirschten unter seinen Füßen. Er hielt inne und sah sie sich genauer an. Es waren die Muscheln, die er in Vincent Underhills Mantel gefunden hatte. Vincent zeigte ihm den Weg.


  Mit der seltsamen Logik eines Traumes veränderte sich die Szenerie erneut. Jetzt war Minter ein Junge, der allein durch einen Korridor in irgendeiner Anstalt lief. Er schauderte. Er wollte nicht hier sein. Minter hatte eine Vorahnung, dass jemand, der ihm nahestand, in tödlicher Gefahr schwebte. Er ging immer langsamer, während der gekachelte Flur immer dunkler und bedrückender wurde. Irgendwo vor ihm schwebte eine brüchige Singstimme. Ein Licht erschien, und Minter ging darauf zu.


  Eine altmodische Telefonzelle aus Holz. Die Lamellentür stand offen, und das Innenlicht brannte. An einem ausgefransten Textilkabel baumelte der Hörer, aus dem die Melodie eines alten Tanzlieds erklang. Die Sängerin trat in den Lichtschein. Ihr Haar war weiß und dünn, sie hatte zwei hellrote Rougeflecken auf den Wangen. Sie legte ihre dünnen, knochigen Arme auf die Schultern eines imaginären Tanzpartners und tanzte langsame Kreise. «Entschuldigung», sagte Minter und kam sich dumm vor, «können Sie mir helfen? Ich habe mich verlaufen.»


  Im Zug schreckte Minter aus dem Schlaf auf. Ihm war sofort klar, dass nicht Vicky in Gefahr war. Sondern seine Mutter.


  Lucy. Sie brauchte ihn. Er musste sie retten.


  Minter setzte sich auf und trank den letzten kalten Schluck des Kaffees, den er in Leeds am Bahnhof gekauft hatte. Er sah aus dem Fenster und wusste beim Anblick der endlosen Doppelhausreihen, dass sie Nordlondon erreicht hatten. Es war nach Mitternacht.


  Er wandte sich wieder dem Stapel Aussagen vor ihm zu. John Slade war einer von neunundsiebzig regelmäßigen Besuchern des Rotlichtbezirks in Leeds gewesen, die die Polizei vernommen und gleich zu Beginn der Ermittlungen ausgeschlossen hatte. Der Vernehmungsbeamte hatte notiert, dass Slade über ausreichende Alibis verfügte und seine Biographie nicht zu dem von einem verhaltenswissenschaftlichen Ermittlungsberater erstellten Profil passte.


  Minter blätterte durch den Inhalt der dritten Akte, bis er das Täterprofil fand. Unten auf der Seite stand eine ge kritzelte Unterschrift, die schwer zu lesen war, aber die gedruckte Version darunter war eindeutig. Es handelte sich um Dr.Lee McGuire.


  Der zweite Mann musste viel über Forensik wissen. Minter dachte an die beiden Fälle, die McGuire aus seiner Datenbank gezogen hatte– einer aus Glasgow, der andere aus Birmingham– und von denen keiner sie auch nur einen Schritt weitergebracht hatte. Warum hatte McGuire nichts von dem Leeds-Fall gesagt?


  


  Beckett saß in seinem Büro, als Minter ihm am Telefon seinen Verdacht mitteilte. Am Nachmittag hatte er McGuires klobigen Silberkugelschreiber auf einem Tisch in der Ermittlungszentrale gefunden. Als er herausfand, dass McGuire seinen Arbeitsplatz in diesem Raum aufgeschlagen hatte, in dem alle vertraulichen Informationen über den Fall bearbeitet und besprochen wurden, hatte er einen Wutanfall bekommen. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um seinem unerfahrenen DI wegen eines solchen eklatanten Mangels an Urteilsvermögen eine Standpauke zu halten. «Ich schicke einen Wagen nach King’s Cross, der Sie mit Blaulicht herbringen soll», sagte er stattdessen zu Minter. «McGuire wohnt im Thistle an der Strandpromenade. Wir treffen uns in einer Stunde dort im Foyer.»


  Als Beckett auflegte, sah er Kevin Phillips in der Tür stehen. «Sie wollten mich sprechen, Chef?»


  «Ja, Kev. Kommen Sie rein.»


  Phillips seufzte. «Wieder ein langer Abend.»


  «Was?» Die zugeklebten Scheiben führten dazu, dass Beckett die Zeit vergaß. «Ja, stimmt. Ich habe gerade mit einem Kumpel von Ihnen gesprochen, Kevin.»


  «Mit wem denn?»


  «Einem Journalisten.»


  Phillips sagte nichts.


  «Sein Name ist Keith Miller.» Beckett stand auf und ging zu Phillips, der verloren im Raum stand. «Kann ich mal Ihr Handy sehen?»


  «Hab ich vor ein paar Tagen verloren.»


  «Wie praktisch. Ist aber auch egal. Keith Miller hat mir gesagt, wer sein Informant ist.»


  So viel zu Journalisten, die ihre Quellen schützen, dachte Phillips grimmig.


  «Warum, Kevin?», fragte Beckett.


  «Was glauben Sie?» entgegnete Phillips bitter. «Ich brauchte das Geld. Wir waren dabei, das Haus zu verlieren.»


  Beckett nickte. «Sie sind ab sofort vom Dienst suspendiert, eine Ermittlung wird folgen.» Er streckte die Hand aus.


  Phillips zog seine Brieftasche hervor und klatschte nach einem kurzen Moment des Zögerns seinen Dienstausweis in Becketts offene Hand.


  «Tut mir leid, Kev.»


  «Nee, schon gut. Ich will den Job eh nicht machen, bis ich sechzig bin. Ich will nicht wie Sie enden.»


  Beckett warf ihm einen warnenden Blick zu. «Ich versuche das auf die nette Art abzuwickeln. Ich könnte Sie verhaften lassen.»


  Phillips wusste genau, was ihm bevorstand. Das Ende seiner Karriere war erst der Anfang. Er würde vor Gericht kommen und schuldig gesprochen werden, und der Richter würde ihn in den Knast schicken, um ein Exempel zu statuieren. Er würde mit all den anderen Verbrechern in Lewes hinter Gittern enden. Er hätte heulen können. «Was soll ich Fiona sagen?»


  «Die Wahrheit.» Niemand hatte Phillips gezwungen, das Geld zu nehmen. Trotzdem tat er Beckett leid. «Gehen Sie nach Hause zu Ihrer Frau, Kev. Erzählen Sie ihr, was passiert ist, und bitten Sie sie, Ihnen zur Seite zu stehen. Kümmern Sie sich um Ihre Kinder.»


  


  «Wollen Sie weg, Dr.McGuire?»


  McGuire setzte sich auf das Fußende des Betts. Er war immer noch benommen, nachdem ihn die Polizeibeamten durch lautes Klopfen aufgeweckt hatten. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. «Was?»


  Beckett deutete auf den Koffer, der offen auf dem Boden lag. «Sie haben gepackt.»


  «Nein», sagte McGuire übellaunig. «Ich hab nicht mal ausgepackt. Ich reise beruflich viel. Würden Sie mir jetzt sagen, was zum Teufel das hier soll?»


  Beckett nickte. «Sie kommen viel rum.»


  «Beispielsweise nach Leeds», sagte Minter und hielt McGuire das Täterprofil hin.


  Dieser warf einen Blick darauf und erkannte seine Unterschrift. Verwirrt sah er Beckett an. «Habe ich etwas verpasst?»


  «Der Tatverlauf des Leeds-Falles ist den Brighton-Morden sehr ähnlich, Dr.McGuire. Aber aus irgendeinem Grund ist der nie in Ihrer Datenbank aufgetaucht. Warum nicht?»


  McGuire las den Text. «Nun», sagte er, «erst einmal hat der Täter die Leichen nach der Tat nicht bewegt.»


  «Er wurde in Leeds fast festgenommen», sagte Beckett. «Vielleicht hat er dazugelernt.»


  «Oder vielleicht gibt es zwei Täter», sagte Minter.


  McGuire sah von einem zum anderen und zuckte die Achseln. «Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, warum das nicht in der Datenbank aufgetaucht ist. Es kommt gelegentlich vor, dass wir bei der Dateneingabe einen Fehler machen. Dass falsche Schlagworte zugeordnet werden. Es sind ja auch ziemlich viele Fälle.»


  «Auf dem Bericht steht Ihr Name», sagte Beckett. «Leeds war Ihr Fall.»


  «Wie gesagt, ich bin viel beschäftigt», sagte McGuire, stand auf und gab Minter das Täterprofil zurück. «Meine Dienste werden ständig verlangt. Im letzten Jahr zum Beispiel habe ich bei dreißig verschiedenen Fällen und in acht Ländern beraten. Ich kann mich wirklich nicht an jeden einzelnen Fall erinnern.» McGuire deutete abschätzig auf das Blatt Papier in Minters Händen. «Der Leeds-Fall ist ziemlich durchschnittlich. Nicht wie der Fall hier in Brighton. Wissen Sie, ich schreibe bereits an einem Vortrag über Ihre Opfer, den ich nächsten Monat in Arizona halten werde.»


  «Durchschnittlich?», sagte Beckett. Er hatte genug gehört. «Wo waren Sie letzten Dienstagabend?»


  «Habe ich richtig gehört, DCI Beckett? Fragen Sie mich nach einem Alibi?»


  «Beantworten Sie die Frage, Sir.»


  Seufzend ging McGuire zum Schreibtisch, nahm sein Smartphone und schaltete es an. «Wissen Sie», murmelte er düster, während er auf den Startbildschirm wartete, «ich bin noch in keiner anderen Polizeidienststelle so behandelt worden. Nach Sussex werde ich so schnell nicht zurückkommen, das kann ich Ihnen versprechen.» Nachdem er kurz auf dem Bildschirm herumgetippt hatte, sagte er: «Das hatte ich mir gedacht. Ich habe mit einem Kollegen zu Abend gegessen.»


  «Können Sie mir die Nummer geben?», fragte Minter.


  «Mit Vergnügen.»


  McGuire strich ein paarmal über den Bildschirm und reichte Minter das Handy, der es sofort benutzte.


  «Und was ist mit Donnerstag?», fragte Beckett. «Sie haben unsere Besprechung früh verlassen. Wohin sind Sie gegangen?»


  «Hierher, um an dem Vortrag für Arizona zu arbeiten.»


  «Hat Sie jemand gesehen?»


  «Ich habe den Zimmerservice bestellt. Oh, und da ich nicht schlafen konnte, habe ich einen Film gesehen.»


  Minter beendete das Gespräch mit McGuires Arbeitskollegen. Er nickte Beckett zu. Die Geschichte stimmte.


  McGuire lächelte Beckett triumphierend an. «Wissen Sie, das Essen hier im Hotel ist ganz hervorragend. Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, hatte ich das Steak.» Er lächelte. «Ich setze es auf die Spesenrechnung.»


  Auf dem Weg nach draußen überprüfte Minter die Bestellung beim Zimmerservice und das Pay-TV-Konto für McGuires Zimmer und sprach sogar noch mit dem Angestellten, der das Steak Diane hinaufgebracht hatte. Es gab keinen Zweifel. McGuire war entlastet.


  «Tut mir leid, Sir», sagte Minter, als sie die Strandpromenade entlang auf Becketts Wagen zugingen.


  «Vergessen Sie’s», sagte Beckett und schlug wegen des Windes den Kragen hoch. «Nicht McGuire macht mir Sorgen.»


  Minter wusste, was Beckett meinte. Bisher hatte es vier Tote in vier Tagen gegeben. Nummer fünf war überfällig.


  
    Kapitel25


    Oxford, Oktober 1998

  


  Sie hatten sich wieder gestritten. Julie Foyle war aus Malcolms Wohnung gestürmt. Jetzt, zehn Minuten später, marschierte sie ein paar Meilen außerhalb von Oxford eine leere Landstraße entlang. Es war schon nach zehn Uhr abends, und als Julie die Bushaltestelle erreichte, hing dort kein Fahrplan. So spät im Oktober war die Luft kalt. Julie wickelte sich in ihren Mantel ein und setzte sich auf die Wartebank. Ein paar Minuten später hörte sie das Geräusch eines Motors. Sie war erleichtert, dass Malcolm nach ihr suchte. Hoffentlich schämte er sich ordentlich für die Dinge, die er ihr heute Abend an den Kopf geworfen hatte.


  Aber es war nicht Malcolms Wagen. Dieser hier war alt und quietschte– eine Klapperkiste, wie viele Studenten in Oxford sie fuhren. Langsam rollte das Auto an Julie vorbei und hielt mit laufendem Motor an.


  Julie sah in die andere Richtung und hoffte, den Bus oder Malcolm zu erblicken.


  Das Auto rollte rückwärts, bis es wieder bei Julie angekommen war, und der Fahrer beugte sich über den Beifahrersitz, um das Fenster aufzukurbeln. «Julie?»


  Sie betrachtete den Wagen genauer. «Bist du das, Martin?»


  «Soll ich dich mitnehmen?»


  «Ja, bitte», sagte Julie dankbar. «Fährst du nach Oxford rein?»


  «Ja. Wohnst du noch in der Cowley Road?»


  Julie öffnete die Tür. «Genau.» Sie stieg ins warme Auto. «Ich habe dich in diesem Trimester noch gar nicht gesehen.»


  Das Treffen zwischen Martin Blackthorn und Professor Deaver war alles andere als erfolgreich verlaufen. Anstatt den Doktoranden mit der Nature in Kontakt zu bringen, hatte Deaver Martin untersagt, die Laborräume des Colleges noch weiter zu nutzen.


  «Ich hatte viel zu tun», sagte Martin zu Julie. «Und du? Wie geht’s mit dem Hox-Gen voran?»


  Im Rückblick erkannte Julie, dass sie in diesem Trimester viel zu viel Zeit mit ihrer Beziehung zu Malcolm vergeudet hatte. «Gar nicht.»


  «Schade. Ein ergiebiges Forschungsgebiet.» Er warf ihr einen Blick zu. «Hast du mit Professor Deaver gesprochen?»


  «Ich habe ihn ganz zu Anfang des Trimesters kurz gesehen. Letzten Monat hatte ich noch einen Termin bei ihm, aber er hat abgesagt.»


  Martin nickte.


  Auf beiden Seiten der Straße standen hohe Hecken. «Ist das der Weg zurück nach Oxford?»


  «Eine Abkürzung. Wie geht’s Malcolm?»


  «Er hat die mündliche Prüfung bestanden. Arbeitet jetzt bei einer Computerfirma. Dort ist man begeistert von ihm.»


  Julie war das anscheinend weniger. Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend weiter. Dann fragte sie Martin: «Und wo bist du heute Abend gewesen?»


  «Ich bin nur so durch die Gegend gefahren. Habe jemanden gesucht.»


  Julie lachte. «Hoffentlich hast du sie gefunden.»


  «Habe ich.» Er wandte sich ihr zu. «Weißt du, ihr solltet die Vorhänge zuziehen, wenn ihr bei Malcolm fickt.»


  «Wie bitte?»


  «Ich war im Garten.»


  «Spionierst du mir etwa nach, Martin?», fragte Julie ungläubig.


  «Ich hab doch gesagt, ich hab jemanden gesucht. Dich, Julie. Ich habe gesehen, wie du ihn ausgezogen hast.»


  «Du machst mir Angst, Martin. Ich will, dass du anhältst. Ich kann das letzte Stück zu Fuß gehen.»


  «Ich habe gesehen, wie ihr es getrieben habt.»


  «Halt an!»


  Martin machte eine Vollbremsung. Er zog den Schlüssel ab. «Wir hätten es so schön miteinander haben können, du und ich. Du hättest mir so guttun können. Es lag ganz in deiner Macht, Julie. Du hättest all das verhindern können.»


  Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, so sehr strengte er sich an, das Ungeheuer in seinem Inneren zu beherrschen. Das Gute in ihm– die Zuneigung zu Julie, die er immer noch empfand, der Traum, abends zu ihr nach Hause zu kommen– kämpfte mit seinem Impuls, sie zu töten. «Lauf», flüsterte er. «Lauf! Bevor ich es mir anders überlege!»


  Julie löste den Sicherheitsgurt und stieß die Wagentür auf. Im Laufen blickte sie noch einmal zurück, um zu sehen, ob Martin ihr nicht doch folgte.


  Vor ihr tauchte zwischen den Hecken eine Gestalt auf, eine Klinge blitzte im Mondlicht. Trennte ihr fast den Kopf ab.


  Martin beobachtete das Geschehen im Rückspiegel, sein Puls raste. Er stieg aus dem Auto und ging zu John Slade, der über Julies Körper gebeugt stand. Das Messer fuhr auf und nieder, auf und nieder.


  Von Julies Todesröcheln fasziniert, sah Martin zu. All seine anderen Träume waren auf einmal wahr geworden. John war das Messer, das er nicht selber schwingen konnte, seine Waffe, mit der er an einer Welt Rache nehmen konnte, die ihn immer und immer wieder demütigte.


  John Slade war das Gute in Martin.


  Kapitel26


  Normalerweise war Vicky stolz auf ihr Zuhause. Mit der kleinen Erbschaft von ihrem Vater hatte sie eine schöne Wohnung in guter Wohnlage in Hove anzahlen können. Aber als sie um kurz nach elf aus Abi Martins Palast heimkam, erschien ihr das Haus lächerlich klein. Die Wohnung begegnete Vicky ebenso kalt und ungnädig. Sie wirkte vernachlässigt. Der kleine Flur roch leicht nach Abfluss, in der Küche wartete der Abwasch und im Schlafzimmer ein überquellender Wäschekorb. Vicky schüttelte ihr zerknittertes Jackett ab, öffnete den Reißverschluss ihres Rocks– so viel zu dem femininen Zauber moderner Opferberaterinnen– und ließ beides zu Boden fallen.


  Sie ging ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Sie freute sich auf ihren freien Tag. Danach hieß es zurück nach Kemptown und zu dem, was jetzt ihr Alltagsjob war. Sie fragte sich, ob Minter zur Einheit für Schwere und Organisierte Kriminalität zurückkehren oder ob seine Versetzung dauerhaft sein würde.


  Unter der Dusche wusch sich Vicky die Haare und rubbelte Conditioner ein. Minter und sie waren in Kemptown über ein Jahr lang umeinander herumgeschlichen. Wenn Vicky ihm nahegekommen war, hatte Minter sich schnell zurückgezogen. So auch an dem Morgen, als sie zusammen Kaffee getrunken hatten. Sie war zu nah an ihn herangekommen, er hatte Reißaus genommen. Es war ein Tanz, den sie da aufführten. Gut, dachte Vicky, als sie aus der Dusche kam, sie würde nicht länger hinter ihm herjagen. Nicht wenn er das nicht wollte.


  Sie fing an, sich mit einem großen Handtuch abzutrocknen. Minter mochte sie, das war offensichtlich. Sie wusste es, weil er manchmal in ihrer Gegenwart stotterte, und wegen der Art, wie er sie ansah, wenn sie sich zufällig vor Sussex House begegneten. Vicky bewunderte Minter dafür, wie er seine Arbeit machte. Und sie konnte nicht leugnen, dass ihr Herz schneller geschlagen hatte, als sie gehört hatte, wie Minter vom West Pier ins Meer gesprungen war, um irgendeinen armen Schizophrenen zu retten. Sie hatte der Versuchung widerstanden, Minter anzurufen und ihm zu seiner heldenhaften Tat zu gratulieren.


  Ihr Festnetztelefon klingelte. Sie zog den Bademantel von einem Haken an der Badezimmertür, warf ihn sich über und lief ins Schlafzimmer.


  «Victoria», sagte ihre Mutter. «Wie geht es dir?»


  Ehrlich gesagt war Vicky ein bisschen enttäuscht, dass nicht Minter der Anrufer war. «Gut», sagte sie. Normalerweise rief ihre Mutter nie so spät an. «Ist alles in Ordnung?»


  «Ich habe gerade in den Nachrichten gesehen, dass Eden Martin wieder zu Hause ist.» Mrs.Reynolds klang angespannt, als hätte sie sich Sorgen um etwas gemacht. «Dein erster Fall als Opferberaterin ist gut ausgegangen, das freut mich für dich.»


  Ihre Mutter war der letzte Mensch, von dem Vicky ein Lob erwartet hätte. «Ich habe sie selbst zurückgebracht.»


  «Ich nehme an, du darfst mir nicht sagen, wer sie entführt hat?»


  Vicky hatte die Sache mit Kevin Phillips mitbekommen, eine Lehrstunde in Vertraulichkeit. «Ich fürchte, du wirst warten müssen, bis die offizielle Stellungnahme raus ist.»


  Mrs.Reynolds’ Lachen klang leicht nervös. «Das hat dein Vater auch immer gesagt.»


  «Es ist lieb, dass du anrufst, Mum.»


  «Du bist sicher müde.»


  «Ein wenig.»


  Ihre Mutter schien zu zögern. «Ich wollte mit dir reden.»


  «Ja? Worüber denn?»


  «Über das, was du neulich gesagt hast, als du hier warst. Über die Frage, die du gestellt hast.»


  «Du musst es mir nicht erzählen, Mum. Nicht wenn du nicht willst. Es geht mich nichts an.»


  «Es gibt keinen Grund, warum du es nicht wissen solltest.» Kurzes Schweigen. «Dein Vater konnte ziemlich schwierig sein. Vermutlich lag es an seinem Beruf. Er hat ihn verändert.»


  «Dad war ein Gesellschaftstrinker.»


  «Das hat er immer erzählt.»


  Vicky dachte an das Arbeitszimmer im alten Pfarrhaus, in dem ihr Vater so viel Zeit verbracht hatte. Er hatte ge sagt, er würde arbeiten, war aber immer ein wenig wacklig auf den Beinen gewesen, wenn er wieder herauskam. Sie erinnerte sich auch daran, dass er sie immer davor gewarnt hatte, einen Polizisten zu heiraten. Jetzt ahnte sie, warum.


  «Auch zu guten Zeiten war er nie sehr kommunikativ», sagte Mrs.Reynolds. «Vermutlich habe ich das von ihm übernommen.» Sie seufzte tief. «Ich mache besser Schluss. Du musst nach dem heutigen Tag ganz erledigt sein.»


  Plötzlich wollte Vicky nicht, dass ihre Mutter auflegte. «Ich habe morgen frei», sagte sie. «Ich könnte vorbeikommen, wenn du möchtest.»


  «Am Vormittag bin ich unterwegs.»


  «Wo denn?»


  «Nur in Chichester.»


  Die Geheimniskrämerei machte Vicky neugierig. «Wo in Chichester?»


  «Im St.Richard’s.»


  «Im St.Richard’s?» Das war das Krankenhaus. Angst stieg in Vicky auf. «Weswegen?»


  «Kein Grund zur Sorge. Ich habe nur immer mal wieder Schwindelanfälle. Der Arzt sagt, mein Blutdruck sei etwas zu hoch, deswegen hat er mich zum Herzspezialisten im St.Richard’s überwiesen. Wie gesagt, kein Grund zur Sorge.»


  «Ich bring dich hin, Mum.»


  «Du musst dir keine Umstände machen.»


  «Ich will aber. Wann ist der Termin?»


  «Früh.»


  «Mum, ich meine es ernst. Ich will dich hinbringen.»


  «Nun, das wäre lieb. Der Termin ist um Viertel vor zehn.»


  Vicky merkte sich die Uhrzeit. «Ich bin um Viertel nach neun bei dir.»


  Es klingelte.


  «Da ist jemand an der Tür.»


  «Um diese Zeit?», fragte Mrs.Reynolds.


  «Ich mache besser auf», sagte Vicky. «Es könnte um die Arbeit gehen.»


  Wieder ein Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ihre Mutter setzte ihr Schweigen äußerst eloquent ein, aber in diesem Fall fasste Vicky es nicht als Zeichen von Missbilligung auf. Mrs.Reynolds fragte: «Bist du sicher, dass du mich morgen ins Krankenhaus bringen willst?»


  «Ich werde da sein, Mum. Viertel nach neun. Und, Mum?»


  «Ja?»


  «Danke, dass du mir das von Dad erzählt hast.»


  «Schon gut, Liebling.»


  Beschwingt durch den Durchbruch in der Beziehung zu ihrer Mutter, legte Vicky auf, band den Bademantel mit dem Gürtel fest und ging, die Tür hinter sich offen lassend, durch das Wohnzimmer in den kleinen Eingangsflur. «Wer ist da?», rief sie.


  «Keith Miller», sagte eine Stimme. «Ich bin Journalist.»


  Vicky war mehr als bereit, diesem Miller von der Daily Mail die Meinung zu geigen. Sein Getratsche hatte ihr eine Ohrfeige von Abi Martin eingebracht, und seine Bestechung hatte Kevin Phillips den Job gekostet. «Sie haben ja Nerven, hier aufzukreuzen», sagte sie und riss die Haustür auf.


  Aber es war kein Journalist, der da vor ihr stand.


  Martin Blackthorn drückte Vicky ein tropfnasses Taschentuch auf den Mund. Sie roch den süßlichen Geruch von Mandeln und fühlte das Brennen auf ihren Lippen und das Chloroform in ihrer Kehle. Blackthorn trat ins Haus und stieß sie gegen die Wand.


  Vicky versuchte, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen, aber er merkte es rechtzeitig und wich aus. Dann legte er ihr die andere Hand hinter den Kopf und hielt sie fest. Er war drahtig, aber überraschend kräftig. Vicky spürte, wie ihr Geist langsam die Kontrolle über ihren Körper verlor. Panisch vor Angst erinnerte sie sich auch an Minters Antwort, als sie ihn vor ein paar Tagen nach der zerstückelten Leiche im Koffer gefragt hatte. Schlimmer, hörte sie ihn sagen.


  Mit letzter Kraft warf sie sich gegen Blackthorn und stieß ihn von sich weg. Keuchend stolperte er gegen die gegenüberliegende Wand. Vicky versuchte, durch die Wohnungstür zu entkommen, aber Blackthorn streckte sich und warf die Tür zu, wobei die hölzerne Kante Vicky die Wange aufriss. Sie schrie auf, und Blackthorn packte sie an den langen Haaren. Vicky fiel zu Boden. Blackthorn lehnte sich über sie und knallte die Tür zu, damit niemand ihn störte.


  Alles in Vicky schrie. In dem Versuch, von ihm wegzukommen, schob sie sich auf dem Hintern rückwärts in die offene Küche. Sie krallte sich an der Arbeitsfläche fest, zog sich hoch und tastete nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Dabei behielt sie Blackthorn immer im Auge, der jetzt wieder zum Angriff überging.


  Er packte den Aluminiumtoaster und schlug Vicky damit mitten ins Gesicht. Das Letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, waren Blackthorns stechend schwarze Augen, aus denen er sie anstarrte.


  


  Abi wachte auf und wusste sofort, dass jemand im Haus war. Ihr erster Gedanke war, Jack wäre gekommen, um sie zu holen. Aber die Polizei hatte Jack in den Hals geschossen. Er würde nicht mehr zurückkommen. Nicht in diesem Leben.


  In der Dunkelheit des Schlafzimmers waren Edens gleichmäßige Atemzüge zu hören. Sie schien von Albträumen verschont zu sein, und Abi hoffte nur, es würde so bleiben. Sie drehte sich im Bett um und schloss Eden in ihre Arme. So wollte sie bleiben. Sie schloss die Augen.


  Da war es wieder. Das Geräusch. Ein Tapsen. Unten.


  Vorsichtig, um Eden nicht zu wecken, stand Abi auf. Sie ging auf den nur von Tracey Emins Neonkunstwerk erleuchteten Flur hinaus, der Schriftzug Those Who Suffer Love glühte in Neonorange an der Wand. Sie erinnerte sich undeutlich, dass Vicky Reynolds gute Nacht gesagt hatte.


  Alle Polizisten waren weg. Das Haus war verlassen. Wieder ein Geräusch, diesmal lauter.


  Abi lief ins Schlafzimmer zurück und schüttelte Eden wach. Ihre Tochter blinzelte und stöhnte.


  «Ich will, dass du ins Badezimmer gehst», drängte Abi sie flüsternd.


  «Was?», sagte Eden benommen.


  Abi versuchte, ruhig zu sprechen. «Im Haus ist ein Einbrecher.»


  Eden setzte sich auf.


  Die Angst, die plötzlich von ihrer Tochter ausging, ließ Abi mutiger werden. Sie versuchte, die Situation herunterzuspielen, und lächelte. «Keine Sorge, ich schmeiße ihn einfach raus.»


  Eden nickte. «Okay.»


  Abi half ihr beim Aufstehen und begleitete sie ins Badezimmer. Sie machte das Licht an und sagte: «Ich will, dass du dich versteckst. Egal, was passiert, du bleibst hier. Komm erst raus, wenn ich es dir sage. Hast du verstanden? Und verriegel die Tür hinter mir.»


  Eden hielt die Tür mit einer Hand offen. «Sei vorsichtig, Mum.»


  «Bin ich. Versprochen.» Abi wartete, bis sie hörte, dass innen der Riegel vorgeschoben wurde.


  Auf dem oberen Flur machte sie das Licht an und stand still da. Es war nichts mehr zu hören. Auf Zehenspitzen huschte sie in den Fitnessraum am anderen Ende des Flurs. Dort lag Jacks Nunchaku auf dem Boden. Abi wog die beiden hölzernen Stöcke der Schlagwaffe in den Händen. Sie waren jeweils etwa dreißig Zentimeter lang und oben mit einer kurzen Metallkette verbunden. Ihr Herz raste, als sie auf den Flur zurückkehrte und die Treppe hinunterschlich.


  Hinter der Wohnzimmertür lauschte John Slade ihren sich nähernden Schritten.


  Abi stieß die Tür auf und tastete die Wand nach dem Lichtschalter ab. Im Zimmer wurde es hell, sie trat ein. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch die Klinge auf sich zukommen. Instinktiv hob sie die Hand und wehrte den Messerstich im letzten Augenblick noch ab. Als die Klinge ihre Handfläche durchbohrte und die Sehnen zertrennte, schrie sie vor Schmerz.


  Abi stolperte rückwärts auf den Kaffeetisch zu. Sie fiel zu Boden, und Slade kam schon wieder mit erhobenem Messer auf sie zu. Als sie sich aufrappelte, hinterließ sie einen blutigen Handabdruck auf dem Sofa. Die Klinge verfehlte ihr Gesicht um Zentimeter, und sie rannte auf die Tür des Wintergartens zu.


  Doch auf der Stufe stolperte sie und landete, alle viere von sich gestreckt, auf dem Marmorboden. Sofort war Slade über ihr und drehte sie mit seinen riesigen Pranken auf den Rücken, als wäre sie ein Spielzeug. Er setzte sich auf sie und drückte mit den Knien ihre Arme auf den Boden. «Wo ist sie?», knurrte er. «Wo ist das Mädchen?»


  Abi starrte in Slades irres Gesicht. Er wollte nichts stehlen. Er war hier, um Eden zu töten. Deswegen war er gekommen. Außer sich vor Angst schrie Abi um Hilfe.


  Oben hielt Eden ihr Ohr fest an die Badezimmertür gedrückt und hörte ihre Mutter schreien. Zitternd legte sie die Hand auf den Türriegel. Aber ihre Mutter hatte gesagt, sie solle hier bleiben, egal, was passierte.


  Slade schlug Abi mit der Faust ins Gesicht. Dann hielt er mit einer Hand ihren Mund zu und schlitzte ihr mit dem Messer die Brust auf. «Wo ist sie?»


  Abi drehte den Kopf und grub ihre Zähne tief in Slades Hand. Aber der Schmerz verschaffte ihm nur einen neuen Adrenalinstoß und erregte ihn, er verspürte die Lust zu töten. «Letzte Chance.»


  Mit schreckgeweiteten Augen schüttelte Abi den Kopf. Im Haus wurde es still.


  Eden riss die Badezimmertür auf. «Mum!», brüllte sie und rannte durch das Schlafzimmer hinaus auf den Flur.


  Mit dem Messer in der Hand stürzte Slade ihr schon auf der Treppe entgegen.


  Schreiend lief Eden wieder zurück durch das Schlafzimmer und stürzte ins Bad. Sie fummelte am Riegel herum, aber da wurde die Tür mit einem Ruck aufgestoßen– Slade stand vor ihr. Eden wich zurück, bis sie den rauen Beton der gegenüberliegenden Wand unter ihren Fingern spürte. Langsam kam Slade auf sie zu, vom Messer tropfte rotes Blut auf den Marmorboden.


  Am ganzen Körper zitternd, kauerte sich Eden auf dem Boden zusammen.


  Slade stand über ihr, beugte sich hinunter und betrachtete eingehend Edens Gesichtszüge. «Ja», sagte er mit leiser Stimme, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, «ich verstehe, warum er dich ausgesucht hat.»


  Eden schloss die Augen. Was immer auch passiert, dachte sie, es soll bitte schnell gehen.


  Ein Knirschen ertönte.


  Slades riesige Gestalt taumelte und fiel dann krachend um. Hinter ihm stand Abi. Sie war blutüberströmt– eine klaffende Wunde in der Hand, eine weitere unter der Schulter–, aber sie lebte.


  Eden sprang auf.


  Der Nunchaku fiel klappernd zu Boden, und Abi legte den unverwundeten Arm um ihre Tochter, drückte sie an sich und küsste sie auf die Stirn.


  «Ist es jetzt vorbei?», fragte Eden. «Wirklich vorbei?»


  Kapitel27


  Vickys Verstand tauchte für einen Moment aus einem Strudel seltsamer Halluzinationen auf. Sie dachte, sie wäre in einem Krankenhaus. Wegen des Geruchs. Chemikalien, Medikamente und noch etwas anderes. Etwas Süßliches– der Geruch von Krankheit und körperlichem Verfall. Weit weg hörte sie irgendjemanden pfeifen und das Klirren von Glas.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, schaffte sie es, die Augen zu öffnen. Trotzdem blieben die Bilder erst einmal verschwommen. Ihr war übel.


  Der Mann, der sie aus ihrer Wohnung verschleppt hatte, stand mit dem Rücken zu ihr am anderen Ende des Raums. Neben ihm standen die Laborgläser, deren Klirren sie vorhin vernommen hatte, ordentlich der Größe nach aufgereiht auf einer Werkbank. Vicky versuchte zu sprechen, konnte es aber nicht.


  An der Wand hinter der Bank bildeten Fotos eine Art Collage. Hunderte von Fotos. Vicky sah genauer hin und erkannte, dass die größten, um die herum die anderen angeordnet waren, eine Serie von Bildern ergaben, die verschiedene Teenagermädchen in Schuluniformen zeig ten. Sie waren einzeln fotografiert worden, wie sie aus dem Bus stiegen oder zu zweit oder zu dritt eine Straße entlangliefen. Eine Nahaufnahme zeigte zwei lachende Mädchen, die auf dem Nachhauseweg herumalberten. Jemand war ihnen gefolgt, und den Rocklängen und Frisuren nach zu schließen, waren die Bilder schon vor einigen Jahren aufgenommen worden. Sie erkannte den Modestil sofort, denn er war in gewesen, als sie selber ein Teenager gewesen war. Ihre Mutter hätte nuttig dazu gesagt.


  Plötzlich stockte ihr der Atem. Um eines der alten Fotos der uniformierten Schulmädchen herum hingen neuere Bilder von Eden Martin. Vicky verglich sie miteinander; die beiden Mädchen sahen fast identisch aus. Beide hatten lange blonde Haare, ein ovales Gesicht und weit auseinanderstehende Augen. Es hätten Schwestern sein können.


  Vicky dröhnte der Schädel. Als sie sich zurücklehnte, wurde ihr klar, dass sie gar nicht auf einem Krankenhausbett lag. Sie sah die Rinne am Rand des Metalltisches, die zu einem Abfluss führte, durch den wohl ihr Blut ablaufen sollte. Sie lag auf einem Obduktionstisch. Als sie versuchte, sich herunterzurollen, merkte sie, dass sie keinen Muskel rühren konnte. Sie sah einen Tropfständer neben dem Zinktisch und einen Schlauch, der vom Tropf in eine auf ihrem Handrücken befestigte Kanüle führte. Der Schlauch war nicht richtig angelegt worden: Die Haut um die abgeklebte Stelle herum war durch das Betäubungsmittel gereizt.


  Als der Mann ein Stück zur Seite ging, konnte sie die Farbfotos des letzten Schulmädchens sehen. Ihre Hal tung drückte eine gewisse Arroganz aus, Vicky vermutete, dass sie die Anführerin der kleinen Gruppe war. Mit ihren langen dunklen Haaren und der sinnlichen Figur wirkte sie älter, als ihre Schuluniform vermuten ließ. Sie war die Art Mädchen, nach der Männer sich umdrehten, und zumindest körperlich ähnelte sie Vicky sehr.


  Der Mann wandte sich um. Vicky erkannte das kurze, dunkle Haar, den bohrenden, kurzsichtigen Blick. «Du bist wach», sagte er und trat an den Tisch heran, auf dem sie gelähmt da lag. Um besser an sie herankommen zu können, zog er den Schlauch aus der Kanüle. Er beugte sich über sie und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen– also musste er sie angezogen haben, bevor er sie aus der Wohnung geschleppt hatte. Sie öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte, nur ein protestierendes Stöhnen. «Du hast dich sehr verändert, seit diese Fotos gemacht wurden», sagte er. «Du bist nicht mehr so jugendlich.» Er drehte ihren reglosen Körper zu sich und zog die Bluse unter ihrem Rücken weg. Schwer atmend beugte er sich wieder über sie, um den BH zu öffnen. Als er die Panik in ihrem Blick bemerkte, sagte er: «Keine Angst. Du kannst mir vertrauen.» Er lächelte. «Ich bin Arzt.»


  Vicky spürte seine klammen Hände auf ihrem Körper. Sie wandte den Blick ab, sah die Bilder an der Wand an. Eins der Schulmädchen war schwarz, wie das erste Mordopfer in Brighton. Ein anderes hatte rote Haare und Sommersprossen. Vicky wollte ihm sagen, dass sie nicht das Mädchen auf dem letzten Foto war. Was immer es ihm angetan haben mochte, es hatte nichts mit ihr zu tun. Aber ihre Intuition sagte ihr, dass es sinnlos wäre.


  Mit leicht zitternden Fingern öffnete Blackthorn jetzt Vickys Rock, zog ihn herunter und mit einem Ruck über ihre Füße. «Aber du bist immer noch sehr schön», sagte er sanft, als er ihr auch die Unterhose auszog. «Du wirst rot», fügte er hinzu, offensichtlich erfreut. In dem Moment wurde Vicky bewusst, dass ihr Gesicht glühte und die Röte sich bis auf den Hals hinabzog.


  «Sieh dich nur an», sagte er. «Du weißt, dass du gleich sterben wirst. Du hast sogar eine Ahnung, welche Schmerzen du erleiden wirst. Dennoch zeigst du in diesem Moment keine Anzeichen von Angst. Sondern von Scham.» Er strich mit den Händen über Vickys Körper, von den Brüsten bis zu den Oberschenkeln. «Scham ist ein so mächtiges Gefühl. Ich habe mich in Oxford sehr für meine Herkunft geschämt. Immer habe ich mich für meine Begierden geschämt.»


  Blackthorn kehrte zurück an die Werkbank und begann mit den Vorbereitungen. Er holte ein Metallinstrument nach dem anderen aus einer Schublade und legte sie auf einem Laborwagen bereit, den er zu Vicky an den Tisch schob, sodass sie das Folterwerkzeug genau im Blick hatte– die glänzenden Messer, die Sägen, die Beile, sogar den Bohrer mit einem schimmernden kreisrunden Schneideaufsatz. Er ging um den Tisch herum und steckte den Schlauch wieder in die Kanüle in Vickys Hand, dann stellte er den Tropf neu ein.


  Martin Blackthorn ließ seine Hände auf dem Rand des Tisches ruhen. «Darwin hat die Symptome von Scham vor vielen Jahren beschrieben», sinnierte er und strich Vicky mit dem Fingerrücken über die Wange. «Die Wärme wird hervorgerufen durch die Erweiterung dieser Blutgefäße hier. Unter der Gesichtshaut befinden sich nämlich sehr viele Kapillaren.» Er blickte ratlos drein. «Die psychobiologischen Gründe für das Erröten sind weniger bekannt. Die meisten halten es für ein Überbleibsel des Kampf-oder-Flucht-Mechanismus.» Er dachte kurz an Julie Foyle und ihr Interesse an dem Atavismus des Hox-Gens. «Eine Art Rückschlag. Teil unserer primitiveren Natur.»


  Blackthorn ging an die Werkbank zurück. Er hatte der Fotocollage auch Aufnahmen der Mordopfer hinzugefügt. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich in seine Rolle eingefunden hatte und die Leichen der Frauen als seinen rechtmäßigen Besitz ansah. Er wollte nicht mehr John Slade die ganze Beute überlassen, wie es in Leeds der Fall gewesen war. Jetzt betrachtete er eingehend eine Großaufnahme vom Gesicht seines dritten Opfers, das er in die Flamme eines Schweißbrenners gehalten hatte. Das Fleisch war rot und voller Blasen und an manchen Stellen verkohlt. John Slade ging Blackthorns Sinn fürs Künstlerische ab. Ihm fehlte es an Feinsinn. «Als junger Mann», sagte Blackthorn laut, «bin ich häufig rot geworden.» Er tippte auf das Foto der Leiche, die sie in der stillgelegten Betonfabrik hängen gelassen hatten und auf die er besonders stolz war. «Eine schlaffe Haltung», sagte er. «Ein weiteres Merkmal, das Darwin beschrieb. Vermutlich hängt damit auch der Ausdruck ‹vor Scham den Kopf sinken lassen› zusammen.» Er zuckte mit den Achseln. «Aber wer bin ich, mich mit so einem berühmten Mann der Wissenschaft zu vergleichen.»


  Er trat zurück an den Tisch. Vicky würde sein Meisterstück werden. Vicky würde alle anderen übertreffen. «Zwischen Scham und Schuld besteht ein gravierender Unterschied», sagte er und nahm ein Skalpell vom Laborwagen. «Ich habe mich nie schuldig gefühlt. Aber immer hat mich das Gefühl von Scham gehindert und geschwächt. Ich habe lange gebraucht, um das abzulegen.»


  


  «Wo lang?», fragte Minter.


  Vincent Underhills massige Gestalt auf dem Beifahrersitz ließ das Auto winzig wirken. Sein Gesicht war glatt rasiert. Nichts an seinem Anblick erinnerte mehr an den Obdachlosen, der die Leute so erschreckt hatte. «Da lang», sagte er und wies mit zitterndem Finger die Richtung.


  Sie hatten in dem Labyrinth der verborgenen Wege, die sich wie ein Spinnennetz über diesen Teil der Downs zogen, eine T-Kreuzung erreicht. Minter trommelte mit den Fingern aufs Steuerrad. Sie waren hier schon einmal langgekommen. «Sind Sie sicher?»


  «Nein», sagte Underhill, überlegte es sich anders und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. «Da lang.»


  Minter drehte das Steuer und lenkte das Auto den Hügel hinauf und tiefer in die Downs hinein.


  Wie die Morgensonne, die sich über den Hügeln ausbreitet, so brachte auch die allmähliche Besserung von Vincent Underhills Geisteszustand bisher Unbekanntes zum Vorschein. Seine Beschreibung von John Slade stimmte bis ins Detail. Jetzt kamen sie wieder an eine Kreuzung. «Wo lang?», fragte Minter, um einen ruhigen Tom bemüht.


  Slade hatte nicht alleine gearbeitet, dessen war Minter sich sicher. An den Brighton-Morden waren zwei Täter beteiligt– einer, der die Morde ausführte, und einer, der sie plante und hinterher die Spuren verwischte. Und dieser zweite Täter, der nüchternere, der Mann im Hintergrund mit der unheimlichen Stimme, an die Annie Russell sich erinnert hatte, hielt Vicky gefangen.


  «Da lang», sagte Underhill. Diesmal schien er sich sicherer zu sein.


  Oben auf dem Hügel war die Asphaltierung zu Ende, aus der Straße wurde ein Feldweg. Einige Minuten lang rumpelten sie vorwärts, dann, als Minter gerade die Hoffnung aufgeben wollte, rief Vincent: «Stop!»


  Bevor der Wagen richtig stand, hatte Underhill schon die Tür aufgerissen und war herausgesprungen. Minter zog den Schlüssel ab und stieg ebenfalls aus. Er sah sich um. Eigentlich hatte er geglaubt, jeden Zentimeter der Hügel um seine Wahlheimat herum abgelaufen zu haben, aber an diesem entlegenen und einsamen Ort war er noch nie gewesen.


  So hoch oben in den Downs wehte immer ein böiger Wind. Er hatte die wenigen verkrüppelten Bäume zu merkwürdigen Gestalten verformt. Abgesehen davon wuchsen hier oben nur einige Büschel robuster Gräser. Als Vincent über die offene Landschaft lief, wirkte er plötzlich viel trittsicherer, geradezu flink. Im Laufe seiner vielen Jahre auf Wanderschaft waren die oberen Downs Vincents natürliche Umgebung geworden. Minter rannte ihm nach.


  In kurzer Zeit hatte Vincent einen Feldweg gefunden, der zur Spitze eines anderen Hügels hinaufführte. Min ter lief den Pfad entlang, seine Füße knirschten auf dem Kalkboden. Seite an Seite standen die beiden Männer auf dem Gipfel und blickten in das kleine Tal hinab, wo, in einer Landsenke versteckt und meilenweit von jeder Straße entfernt, ein Haus stand.


  «Ist es das?», fragte Minter. «Ist das der Ort, den Slade Ihnen gezeigt hat?»


  In Vincents Gesicht stand nackte Angst geschrieben. Er zögerte, war plötzlich nicht sicher, ob das, was sich in den tieferen Schichten seines verstörten Geistes eingenistet hatte, real oder ein Produkt seiner eigenen seltsamen Phantasie war. «Ja», sagte er. «Dort lebt er.»


  Kapitel28


  Vicky kam zu sich.


  Die Betäubung hatte nachgelassen und ein brennender Schmerz eingesetzt. Vicky sah an sich herab und wimmerte.


  An beiden Beinen war unterhalb des Knies die Haut sorgfältig abgeschält und auf die Füße heruntergerollt worden. Dort lag sie wie heruntergerutschte Strümpfe, durchsichtig bis auf die Stellen, an denen noch winzige Brocken Körperfett hingen. Im grellen Licht der Deckenlampen, unter denen ihr Peiniger gearbeitet hatte, sah Vicky das glänzende rote Fleisch ihrer Beine.


  Am ganzen Körper zitternd, versuchte sie, das Grauen zu verdrängen. Bleib am Leben, sagte sie sich. Ihr Pulsschlag hämmerte in ihrem Kopf, und durch ihre Nase machte sie kleine Atemzüge. Er würde sie am Leben lassen. Er würde diesen Moment des Hätschelns, des Spielens so lange wie möglich ausdehnen, ihr immer größere Schmerzen zufügen und sich daran ergötzen, bis er entweder befriedigt oder Vicky tot war.


  Denk nach, befahl sich Vicky und versuchte, sich zu konzentrieren. Aus dem, was ihre Sinne erfassen konnten, setzte sie ein Bild ihrer Umgebung zusammen. Unter all den Chemikaliengerüchen lag ein natürlicher Duft im Raum, der von der Ziegelwand ausging. Der Geruch von Lehm sagte ihr, dass sie sich unter der Erde befand, in irgendeinem Keller. Sie versuchte, ihre geschundenen Beine zu bewegen, aber was immer er unter das Narkosemittel gemischt hatte, lähmte ihren Körper. Nicht einmal die Fäuste konnte sie ballen, und als sie den Mund zu einem Hilfeschrei öffnete, regte sich ihre geschwollene Zunge nicht. Sie lauschte. Kein einziges Geräusch war zu hören. Kein Wagen, der in der Ferne vorbeifuhr, keine gedämpfte Unterhaltung– nichts, was gezeigt hätte, dass irgendwo in der Nähe Leben wäre, dass Hoffnung auf Rettung bestand. Sie war seiner Gnade überlassen.


  Über Vicky erklangen Schritte, die die Treppe herabkamen, und einen Augenblick später tauchte er in ihrem Blickfeld auf. Als er sich über sie beugte, sah sie, dass sich über seinen schmalen Lippen ein Schweißfilm gebildet hatte. «Wir müssen uns etwas beeilen», sagte er und blickte voller Verlangen Vickys nackten Körper an. «Ich hatte das alles ordentlich machen wollen, aber wie es scheint, sind unserer gemeinsamen Zeit Grenzen gesetzt.» Er ging zur Werkbank hinüber, wo seine Instrumente lagen. «Gleichwohl», sagte er und griff zu einem Skalpell. «Am meisten interessiert mich das Gesicht.» Wieder am Obduktionstisch stellte er das Rädchen am Tropf neu ein. Kurz darauf breitete sich ein Gefühl der Benommenheit in Vicky aus. Sie sah das Skalpell auf sich zukommen. «Wenn ich fertig bin», sagte Blackthorn, «wirst du immer rot sein.»


  


  Minter und Vincent Underhill brauchten gute zehn Minuten, um den steilen Hügel hinabzuklettern. Das vor ihnen liegende Haus war ein kleiner ausgebauter Stall, flach und aus Ziegelsteinen, mit geteerten Seitenwänden. Minter ging zur Haustür und spähte durch die Glasscheibe, die vom Boden bis zum Dach reichte. Eine Wendeltreppe führte hoch zum oberen Stockwerk, aber das Haus machte einen verlassenen Eindruck und war leer. Als Minter an der Haustür zog, stellte er fest, dass sie offen war. Er ging zurück zu Vincent, der etwas entfernt stand und das Haus mit einem Blick anstarrte, als erwartete er, dass jeden Moment etwas Furchtbares daraus hervorbräche. Minter zog sein Handy hervor, gab der Leitstelle seinen Standort durch und bat darum, umgehend ein paar Streifenwagen herzuschicken. Er legte auf und sah Vincent an. «Sind Sie je drinnen gewesen?»


  Underhill schüttelte den Kopf.


  Minter sah, dass er vor Angst wie versteinert war. «Bleiben Sie hier», sagte er und ging wieder auf das Haus zu.


  Innen war gleich rechts neben der Eingangstür eine weitere Tür. Minter öffnete sie und fand einen fensterlosen Raum, der von ein paar schwachen roten Sicherheitslampen matt erleuchtet wurde. Als Erstes fielen ihm die Plastikfläschchen in einem Metallgestell auf, das auf einer langen Werkbank in der Mitte des Raumes stand. Die Flüssigkeit darin schimmerte in einem phosphoreszierenden Orange. Minter ging darauf zu. In dem unheimlichen Licht sah er hinab in das flache Wasserbecken, das neben den Fläschchen auf der Werkbank stand. Es war mit einem klebrig aussehenden Gel gefüllt. Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte Minter darin pinkfarbene Streifen, wie Fruchtschalen in Orangenmarmelade. Minter hatte genug Polizeilabore besucht, um zu wissen, dass hier DNS-Stränge für die Analyse zerschnitten und sortiert wurden.


  Er sah sich um. An der Wand stand ein großes Metallregal, in dem verschiedene Forschungsutensilien lagerten, unter anderem auch Gaskanister.


  Minter hockte sich hin und zog eine der Schubladen unter der Werkbank auf. Darin lagen weitere Werkzeuge und ganz hinten ein paar Probenbehälter. Einen davon nahm er heraus. Er war zylinderförmig und etwa fünfzehn Zentimeter hoch, der Boden passte leicht in seine Handfläche. Minter zog eine Taschenlampe aus der Jackentasche und leuchtete das mit Ethanol gefüllte Glas von der Seite an. Im Lichtstrahl erkannte er, dass irgendetwas in der Flüssigkeit trieb. Es war nicht größer als die Hälfte von Minters kleinstem Fingernagel und wie ein Komma geformt, mit einem knollenförmigen Ende und vier angedeuteten Gliedmaßen.


  Als eine Stimme ertönte, machte Minter die Taschenlampe aus. Die Stimme einer Frau, leise, eher ein Stöhnen, als wäre sie gerade aufgewacht. Plötzlich stieg es zu einem ohrenbetäubenden Schrei an. Minter rannte auf die Tür am anderen Ende des Labors zu. Er stieß sie auf und machte sich bereit für das, was er vorfinden würde.


  Der Raum war kleiner als der erste und ebenfalls fensterlos. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, und vor einer Leinwand an der Wand stand ein Sofa. Die einzige Lichtquelle im Raum war ein Beamer, der auf einem Sockel hinter dem Sofa stand und Bilder an die Wand warf.


  Zu sehen war eine extreme Nahaufnahme von Mercy Mvules Gesicht. Sie hatte einen kurzen Afro und eine große, flache Nase, und ihre schreckgeweiteten Augen waren auf etwas gerichtet, das sich gerade eben außerhalb des Bildes befand. Ein weiterer Schrei drang über ihre Lippen, dann zog sich die Kamera zurück. Mercy lag auf einer fleckigen und vergammelten Matratze, ihre Hände waren an den Metallrahmen des Bettes gefesselt, ihr Mund mit einem Lumpen verstopft. Neben ihr kniete John Slade mit einem riesigen Jagdmesser in der Faust. Die Kamera führte Minters entsetzten Blick an Mercys Körper heran und ließ ihn auf ihrem Unterleib ruhen. Ihre Oberschenkel waren mit Schnittwunden und Kratzern übersät, und aus zwei tiefen Wunden, an jedem Bein eine, floss Blut. Slade hob das Messer. Kurz darauf gab er aufgeregte kleine Japser von sich, und Minter musste den Blick abwenden.


  Dabei fiel ihm etwas auf dem Boden neben dem Sofa ins Auge. Er ging darauf zu und bückte sich, öffnete die Plastiktüte und richtete die Taschenlampe auf den Inhalt. Es war ein abgetrennter Kopf. Mercys Gesicht sah genau so aus wie eben auf dem Bildschirm– der Afro, die majestätisch breiten Wangenknochen–, aber die Züge waren verzerrt und in einem wortlosen Schreckensschrei erstarrt.


  «Gefällt sie Ihnen?», fragte eine Stimme.


  Schnell stand Minter auf und hielt die Hand hoch, um seine Augen vor dem Lichtstrahl der grellen Taschen lampe, mit der ihm der Mann ins Gesicht leuchtete, zu schützen.


  Er war ein gutes Stück kleiner als Minter, verfügte aber über die Art von Charisma, die nur jemand ausstrahlen konnte, der eine Waffe in der Hand hält. Er trat einen Schritt vor. «Wer sind Sie?»


  «Detective Inspector Minter.»


  Martin Blackthorn nickte. «Sie sind schnell hier gewesen.»


  Die grauenhafte Bildersequenz von Mercy Mvules Zerstückelung flimmerte über eine Seite von Blackthorns Gesicht. Im Film hörte Minter eine weitere Stimme von irgendwo hinter der Kamera. Erregt befahl sie Slade, was er als Nächstes tun sollte. ‹Hack ihr den Kopf mit dem Messer ab›, sagte sie. ‹Ich will sehen, wie du ihr den Kopf abtrennst.›


  Minter erkannte die Stimme des Mannes vor ihm. «Stellen Sie das ab», sagte er.


  Blackthorn betrachtete voller Bewunderung das Geschehen auf dem Bildschirm. «Wir sind alle impulsive Wesen», sagte er, sah wieder Minter an und nahm dessen angewiderten Gesichtsausdruck amüsiert zur Kenntnis. Dennoch nahm er eine Fernbedienung von dem Sockel und machte damit das Deckenlicht an, bevor er den Beamer abstellte. Nach einigen Sekunden verstummte das Surren der Lüftung.


  «Was ist mit Ihnen?», fragte Minter, der an der Art, wie Blackthorn die Waffe hielt, erkannte, dass dieser im Umgang mit Schusswaffen keine Übung hatte. «Sind Sie auch ein impulsives Wesen?»


  «Ich bin Wissenschaftler, kein Mörder.»


  «Als Wissenschaftler», sagte Minter, «worin bestand Ihr Interesse an John Slade?»


  «Die meisten Menschen haben eine sogenannte gute Seite in ihrer Persönlichkeit– ein Licht, um die Dunkelheit auszugleichen. Das gilt für mich und ganz sicher auch für Sie, Detective Inspector Minter. Doch John war anders. Schon als Kind hatte er nichts als niedere Instinkte. Völlig ungetrübt. Er hatte eine bemerkenswerte Reinheit.»


  «Und Sie haben sein Talent gefördert», sagte Minter. Er hatte John Slades Schulzeugnisse gesehen. Zwischen seinem zehnten und seinem dreizehnten Lebensjahr war etwas passiert, das ihn für immer verändert hatte.


  «Ja», sagte Blackthorn. «Ich habe ihm alles Wissenswerte beigebracht.»


  «Wer von Ihnen hat die Frauen in Leeds getötet?»


  «Die Huren waren alle Johns Werk.»


  «Wie viele?»


  «Mehr, als Sie ahnen.»


  «Und in Brighton?»


  «Haben wir uns abgewechselt.»


  «Wer hat sie ausgesucht?»


  «Ich», sagte Blackthorn voller Stolz.


  «Und wie passt Vincent Underhill da rein?»


  Blackthorn seufzte. «Als ich John in Leeds wiedergefunden habe, habe ich ihn davon überzeugt, dass er mit Sicherheit bald verhaftet werden würde. Ich habe ihm gesagt, dass er vorsichtiger sein muss, wenn er mit dem Abschaum der Gesellschaft weiterhin seinen Spaß haben will. Dass er meine Anweisungen befolgen muss, tun, was ich ihm sage. Zuerst war er erfreut, aber schließlich ärgerte er sich über sein Los. Er ließ sich nicht gern sagen, was er tun sollte. Als wir hierherkamen, ist ihm dieser Idiot Underhill über den Weg gelaufen. John dachte, er hätte einen eigenen Jünger gefunden, einen, der in ihm einen Übermenschen sieht. John wollte Underhill beherrschen, wie ich ihn beherrscht. John war mein Geschöpf geworden.» Blackthorn lächelte. «Vermutlich kann man sagen, dass Underhill des Geschöpfes Geschöpf war.»


  «Wo ist Vicky Reynolds?»


  «Sie ist tot», sagte Blackthorn und zielte mit der Waffe auf Minters Kopf. «Wie Sie.»


  


  Minter kam zu sich, stand aber zu schnell auf. Er stolperte, fiel fast über das Ledersofa. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fasste er sich an den Kopf, wo klebriges Blut aus einer Fleischwunde sickerte. Er hatte richtig gelegen mit seiner Vermutung über Blackthorns Unerfahrenheit mit Waffen. Sogar aus der Nähe war ihm nicht mehr als ein Streifschuss gelungen.


  Minter fand die Falltür im Boden, durch die Blackthorn in den Raum gekommen war, kletterte die Treppe hinunter und lief zu dem Metalltisch, auf dem Vicky lag. Und zuckte zusammen.


  Als Minter Blackthorn unterbrochen hatte, hatte der erst einen einzigen Hautstreifen von Vickys rechtem Auge bis zu ihrem Wangenkochen hinunter abgeschält. Doch das war schlimm genug. Minter versuchte, sie wachzurütteln. «Vicky! Ich bin’s! Minter!» Er zog ihre Augenlider hoch und sah, dass sie bewusstlos war. Aber sie atmete. Sie lebte.


  Minter zog Vicky die Kanüle aus der Hand und hob sie vom Tisch. Er hielt sie fest in den Armen, stieg die Treppe hoch und durchquerte den Raum mit dem Beamer. Gerade als er die Hand nach der Labortür ausstreckte, gab es eine Explosion.


  Ihre Wucht riss Minter von den Füßen und Vicky aus seinen Armen. Durch die halboffene Tür sah er, wie sich das Feuer, von den Gaskanistern angefacht, schon im Labor ausbreitete. Eine Reihe kleinerer Explosionen fegte durch das Regal, auf dem auch Chemikalien lagerten, Glasbehälter zerbarsten, und neue Flammen flackerten auf, schossen lodernd in die Höhe. Minter spürte die Hitze auf seinem Gesicht. Diesmal wird mich kein Feuerwehrmann retten, dachte er und starrte die Flammenwand an, die ihm den Weg versperrte. Es gab für ihn und Vicky keinen anderen Ausweg.


  Er zog seine Jacke aus und wickelte sie schützend um Vicky. Dann hob er sie wieder auf und rannte mit eingezogenem Kopf in den brennenden Raum hinein.


  Minter stürzte durch die erste Flammenwand und trat fast in eine Pfütze aus zischenden Chemikalien. Als er sich aufrichtete, fühlte er plötzlich Hitze auf seinem Rücken und wusste, dass er brannte. Im Geiste sah er sich von Flammen eingehüllt zu Boden fallen und dabei schützend über Vicky werfen, während er dem Feuer erlag.


  Der Schmerz war unerträglich, aber so leicht wollte Minter nicht aufgeben. Er taumelte weiter, zwang sich durch eine zweite Feuerwand und schaffte es zu der Tür, die aus dem Labor hinausführte. Mit brennenden Haaren rannte Minter durch den Vorraum und stieß die Haustür auf. Er fiel auf die Knie und ließ Vicky los, bevor er sich in den Pfützen draußen vor dem Haus hin und her wälzte.


  Endlich waren die Flammen gelöscht. Minter blieb auf dem Rücken liegen. Er litt Höllenqualen. Rauch stieg von seiner Kleidung auf, und die Blasen auf seiner Haut zischten leise. Hilflos sah er Martin Blackthorn auf sich zukommen, immer noch mit der Waffe in der Hand. Minter streckte die Hand aus, aber die Nervenenden in seinem Arm waren bis auf den Knochen verbrannt. Blackthorn bückte sich und drückte den Pistolenlauf gegen Minters Schläfe. Dieses Mal konnte er nicht verfehlen. Minter blieb nur, die Augen zu schließen.


  Kapitel29


  Als Minter die Augen wieder zu öffnen wagte, lag die Pistole neben ihm im Schlamm und Blackthorn schien zu fliegen. Er wurde von Underhill in das in Flammen stehende Haus getragen.


  Das brannte jetzt lichterloh, die Flammen brachen durch das Dach. Die Glasscheibe an der Haustür zersprang, die Splitter regneten auf Underhill herunter. Eine große Scherbe bohrte sich in Martin Blackthorns Brust. Er schrie. Vincents riesige Gestalt hielt zwischen den brennenden Holzpfosten der Tür inne. Er drehte sich halb um und blickte zurück zu Minter.


  «Vincent!», brüllte dieser und zwang sich, sich aufzurichten. «Nicht!»


  Aber Vincent wandte sich ab, ging weiter und übergab sich und Blackthorn den Flammen des Infernos.


  
    Kapitel30


    Vier Wochen später

  


  Wie die Schultern von schlafenden Riesen, dachte Minter, als er von der Straße, die parallel zu den Downs verlief, zu den Hügeln hinaufsah. Es war jetzt kurz vor Weihnachten, ein kalter, aber klarer Morgen, und der Dezemberhimmel über den Downs leuchtete hellblau.


  Es war das erste Mal, seit Blackthorn und Vincent Underhill in den Flammen umgekommen waren, dass Minter aus der Stadt herauskam. Seine Verletzungen ließen noch kein Training zu, daher lief er nicht, sondern fuhr. Auf einem Hügel der North Downs erblickte er eine Windmühle, in der vor dem Zweiten Weltkrieg ein Komponist gelebt hatte. Minter war in vielem Autodidakt. Er hatte viel gelesen und kannte die Geschichten all der Musiker, Schriftsteller und Maler, die seine Liebe zu den Downs teilten.


  Nach einigen weiteren Minuten Fahrt stellte Minter den Wagen in einer Parkbucht ab und ging zu Fuß weiter. Er fand einen Reitweg, der den steilen Hang hinaufführte, auf dessen Gipfel ein viktorianischer Wasserturm durch die Baumkronen lugte. Er kletterte weiter, an den Bäumen und an einem Schild vorbei, das niemand ent fernt hatte und das den Weg zum Hospital wies. Einige Minuten später erreichte er das Ende des verwilderten Pfades und stand vor dem Haupteingang.


  In der Mitte des aus rotem Ziegelstein erbauten Hauptgebäudes der Broke-Hall-Nervenheilanstalt ragte ein Uhrenturm mit einer runden Kuppel empor. Um diese herum lief ein Balkon, von dem aus das gesamte Gebäude und die Umgebung überwacht werden konnten. Darunter bildeten weiße Kacheln die Zahl 1882, das Erbauungsjahr des Hospitals. Ein Großteil des Gebäudes war Feuer und Vandalismus zum Opfer gefallen, und vom Westflügel stand nur noch die Ziegelsteinfassade, in der leere Fensterrahmen Ausschnitte des Himmels einfassten.


  Minter ging weiter und fand eine Tür, die direkt in einen der Schlafsäle hineinführte. Die Gardinen vor den Schiebefenstern bauschten sich in der Brise, die durch die zerbrochenen Glasscheiben hereinwehte. Über die Jahre hatte Regenwasser dem Inneren des Raumes zugesetzt. Der Putz bröckelte und schimmelte, war an vielen Stellen in Klumpen abgefallen, und als Minter nach oben sah, erblickte er ein mannsgroßes Loch in der Decke, an dessen Rändern die Bodendielen des Zimmers darüber zu sehen waren. Sechs Metallbetten standen wild verteilt im Schlafsaal und wirkten verloren. Auf einem lagen allerdings noch eine vergammelte Matratze sowie die Überreste eines Kissens am Kopfende und eine ordentlich gefaltete graue Decke am Fußende. Als würde dieses eine Bett noch darauf warten, einen Patienten aufzunehmen.


  Minter sah sich im Raum um und fragte sich, ob hier seine Mutter geschlafen hatte, nachdem das Gericht sie in Broke Hall eingewiesen hatte. Er stellte sich die langen, unruhigen Nächte vor, in denen sie hier gelegen und den irren Schreien der anderen Patienten gelauscht haben mochte– oder selbst geschrien hatte.


  Im Flur wartete er, bis sich seine Augen an die Düsterkeit gewöhnt hatten. In den Ecken hatten große Farne auf dem bröckelnden Beton Wurzeln geschlagen, am Boden hatten sich Pfützen aus Regenwasser gebildet, und Minters Füße knirschten beim Weitergehen über den Schutt des herabgefallenen Oberlichts. Er kam an einer Reihe solider Metalltüren vorbei, jede mit einem aufwändigen Schloss, einer abgenutzten Messingklinke und einem Türspion versehen. Als er eine der Türen aufzog, gab sie ein protestierendes Quietschen von sich. Der Raum dahinter war klein und zellenartig. Minter schloss die Tür und ging rasch weiter.


  Kurz darauf stand er vor der altmodischen Telefonzelle.


  Der schwere Bakelithörer mit seinen runden Muscheln baumelte an einem ausgefransten Textilkabel. Minter trat in die Telefonzelle hinein, nahm den Hörer und legte ihn zurück auf die Gabel. Ein kurzes Geräusch erklang, fast wie das Klingen einer Glocke. Als er sich umwandte, erwartete Minter halb, der verrückten alten Frau mit den rot geschminkten Wangen gegenüberzustehen.


  Er war sechs gewesen, als sie ihm den Weg gezeigt hatte. «Da lang», hatte sie zu dem kleinen Jungen gesagt, der sich verlaufen hatte, und auf das Ende des Flurs gezeigt. «Deine Mutter wird in der Kapelle sein. Da gehen die Besucher hin.»


  Minter setzte seinen Weg den unendlichen Flur entlang fort und warf nur einmal einen Blick in einen großen Raum, in dem ein umgefallenes Klavier lag, die Vorderseite abgerissen und die empfindlichen Saiten und Hämmer offen sichtbar. Schließlich kam er an eine in den Angeln hängende Tür und ging hinaus in die frische Morgenluft.


  Er trat unter einem Vordach hindurch in die Kapelle. Innen strahlte die Sonne durch die hohen Fenster und vergoldete den Boden des Mittelgangs mit buttergelbem Licht. Er ging unter den spitz zulaufenden gotischen Bögen hindurch und weiter bis zum Ende des Kirchenschiffs, wo im Altarraum drei Tische stehen geblieben waren. Um den ersten ging er herum und setzte sich auf einen Stuhl.


  Hier hatte seine Mutter an jenem Tag gesessen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Als er jetzt über den Tisch blickte, sah er sich selber, wie er damals gewesen war– ein verängstigter sechsjähriger Junge, der nicht verstand, warum seine Mutter hier festgehalten wurde. Er erinnerte sich an seine Hoffnung, sie würde nach Hause kommen. Nur hatte er kein Zuhause. Nicht mehr.


  Ängstlich schielte der Junge nach links, wo neben ihm die Sozialarbeiterin saß. Sie würde ihm ab jetzt sagen, wo er zu sein und was er zu tun hatte.


  Minter verharrte einige Minuten lang in der stillen Kapelle. Dann setzte er sich auf den anderen Stuhl, auf dem er vor all den Jahren gesessen und darauf gewartet hatte, dass seine Mutter zu ihm gebracht wurde.


  Sie schluchzte. Verwirrt suchten ihre rastlosen, dunkel umrandeten Augen die hohe Decke nach den Stimmen ab, die sie immer hörte. So wie die Sozialarbeiterin Minter begleitete, so saß eine stämmige Krankenschwester an der Seite seiner Mutter. Diese brach schließlich das Schweigen und sagte mit irischem Akzent: «Lucy, Ihr Sohn ist gekommen, um Sie zu sehen.»


  Minters Mutter hörte sie nicht. Und sie schien auch den kleinen Jungen auf der anderen Seite des Tisches nicht zu bemerken. Stattdessen flatterte ihr Blick durch den Kirchenraum. «Lucy?», sagte die Krankenschwester wieder. «Wollen Sie Ihrem Sohn nichts sagen?»


  Lucys Blick kam auf der Krankenschwester zum Ruhen, dann hob sie in einer hilflosen Geste die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  Die Sozialarbeiterin und die Krankenschwester sahen sich an und nickten in beiderseitigem Einverständnis. Das Stichwort, sich von den Stühlen zu erheben. Der Besuch war zu Ende. Gehorsam stand Lucy auf und folgte der Krankenschwester die Stufen hinab.


  Der Junge sah ihr nach, als sie den Mittelgang durchquerte, die Strickjacke gegen die Kälte fest um die Schultern gewickelt. «Mum!», rief er laut. «Mum!» Die Sozialarbeiterin legte dem Jungen die Hand auf die Schulter, ob zum Trost oder zur Kontrolle, war schwer zu sagen.


  Lucy Minter war fast an der Tür angekommen, als sie sich umdrehte.


  «Mum!»


  Lucy rannte auf ihn zu, die Hausschuhe schlappten über den Kirchenboden. Die Krankenschwester folgte ihr und rief: «Lucy Minter! Kommen Sie zurück!»


  Lucy erreichte die Stufen und kniete sich vor den Jungen. Mit einer Hand tätschelte sie seine Brust.


  Er wusste, wonach sie suchte. Er steckte seine Hand zwischen die Hemdknöpfe und zog das Christophorus-Medaillon hervor. «Ich hab’s», sagte er und hielt es ihr hin. «Ich habe es aufgehoben, Mum.» Die Krankenschwester und die Sozialarbeiterin murmelten sich über ihre Köpfe hinweg etwas zu.


  Lucy küsste ihn auf die Wange. «Guter Junge!», flüsterte sie ihm ins Ohr. «Du bist so ein kluger Junge! Eines Tages bringst du es mir zurück. Du kommst und holst mich.»


  Hier auf dem Stuhl, auf dem er damals gesessen hatte, liefen Minter die Tränen übers Gesicht. Er sah hinunter auf den Geist seiner Mutter, die vor ihm kniete. In diesem Moment war ihr Gesichtsausdruck ganz und gar nicht der einer Verrückten. Ihr Blick huschte nicht von einem Punkt zum nächsten. Er war klar und sie sah ihn direkt an. Es schien, als wüsste sie nicht nur ganz genau, wer dieser kleine Junge war, sondern auch, dass sie ihm das Medaillon gegeben hatte, damit es ihn zu ihr zurückführen würde.


  «So wird es sein», sagte sie und strich dem Jungen übers Gesicht. «Du kommst zurück und befreist mich.»


  Kapitel31


  Später an diesem Tag besuchte Minter noch ein anderes Krankenhaus, in dem jedoch nicht die Gebrechen des Geistes, sondern die des Körpers behandelt wurden.


  Er stand in dem kleinen Laden im Royal Sussex in Brighton, der von der League of Friends geführt wurde, und zog eine Ausgabe der Daily Mail aus den auf dem unteren Regal ausgelegten Zeitungen.


  Weltexklusiv stand in Rot quer über der Titelseite. Auf dem großen Farbfoto, das fast die ganze Seite einnahm, saß Abi Martin auf einem Sofa in ihrem luxuriös eingerichteten Heim in Rottingdean. Neben ihr, sich schüchtern an sie drückend, blickte Eden Martin nervös in die Kamera. Abi hatte schützend einen Arm um ihre Tochter gelegt, und ihr bedauerndes Lächeln deutete harte Lektionen an, die hatten gelernt werden müssen. Der Herausgeber hatte die Geschichte mit Wieder vereint! übertitelt.


  Minter las die Geschichte, mitsamt Abis Aussagen über Jack und dass sie immer noch glaubte, eines Tages dem Richtigen zu begegnen– und dass ihre Tochter dann vielleicht, mit viel Glück, einen richtigen Vater haben würde. Ein kleinerer Artikel verriet, dass Abi gerade einen neuen Zweijahresvertrag als Moderatorin der Morgensendung angeboten bekommen hatte. Der Producer, ein Mann namens Tony Evans, ließ verlauten, wie erleichtert und erfreut das ganze Team sein würde, wenn Abi erst wieder auf dem berühmten Sofa säße. Abis Gage wurde nicht genannt.


  Minter faltete die Zeitung zusammen und stellte sich an der Kasse an. Nach kurzem Zögern zog er den größten, am teuersten aussehenden Blumenstrauß aus dem Eimer daneben.


  


  Oben lag Vicky Reynolds in ihrem Krankenzimmer und wartete darauf, für ihre letzte Hauttransplantation abgeholt zu werden. «Minter!», sagte sie, überrascht, ihn zu sehen.


  «Ich wusste nicht, ob du über Nacht bleiben musst», sagte Minter und hielt ihr die Blumen hin.


  «Vielen Dank», sagte Vicky und bewunderte die hellrosa Rosen und lila Hyazinthen. «Die sind wunderschön.» Als ihr die Narbe unter ihrem Auge einfiel, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Minter gab ihr die Daily Mail. «Ich dachte, das möchtest du vielleicht sehen.»


  Entgegen ihren Gewohnheiten hatte Vicky die Geschichte täglich in den Klatschblättern verfolgt. Sie wusste, dass Edens leibliche Mutter ihre elterlichen Rechte abgegeben hatte. «Sie kann es nicht lassen», sagte Vicky und musste beim Anblick des sorgfältig inszenierten Titelfotos lächeln. Abi Martin hatte für ihre Verstöße gegen die naturgegebene Ordnung der Dinge einen horrenden Preis bezahlt. Abi war eine Überlebende. Vicky zweifelte nicht, dass in diesem Moment ein Ghostwriter bereits an der Fortsetzung von Abis Bestseller-Biographie schrieb. Sie sah auf. «Es ist schön, dich zu sehen, Minter. Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedanken können.»


  Minter zuckte die Achseln. «Ich hab nur meinen Job gemacht.»


  Schon wieder, dachte Vicky. Sie kam ihm zu nahe, er wich aus.


  Aber dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: «Obwohl ich dich so immerhin mal ohne Klamotten zu sehen bekommen habe.»


  Normalerweise hätte Vicky mit einer witzigen Bemerkung reagiert oder sogar zurückgeflirtet– doch jetzt wurde sie rot. Nach allem, was passiert war, war männliche Aufmerksamkeit das Letzte, was sie wollte. «Was hast du über Blackthorn herausbekommen?»


  «Ich habe mit einem Professor Deaver in Oxford gesprochen. Zuerst war er ziemlich zugeknöpft. Er macht sich wohl Sorgen wegen negativer Schlagzeilen.»


  Vicky legte ihre Hände auf die Bettdecke. «Hat er Blackthorn in Oxford unterrichtet?»


  «Nicht ganz. Allerdings hat Deaver ihn rausgeschmissen, als er herausfand, was er gemacht hatte. Er hat mir erzählt, dass Blackthorn in den frühen Neunzigern angefangen hat, für seine Doktorarbeit zu forschen. Damals gab es für Genetiker noch keine verbindlichen Ethikregeln, und man ermutigte PhD-Studenten zur Risikofreudigkeit. Blackthorn hat anscheinend ein paar wilde Sachen gemacht, unter anderem hat er menschliche Föten gestohlen, die dem College überlassen worden waren.»


  «Waren das die, die du in seinem Labor gefunden hast?», fragte Vicky.


  Minter nickte. «Die letzten. Blackthorns Forschung in Oxford führte zu nichts. Alle seine Resultate waren gefälscht. Er war zwar Wissenschaftler, aber von der irren Sorte.»


  Eine Krankenschwester kam herein und teilte Vicky mit, sie würde sie in fünf Minuten abholen. Sie legte eine Spritze auf den Nachttisch neben Vickys Bett und ging eine Vase für die Blumen holen.


  «Und noch was», sagte Minter. «Grant hat den Labormitarbeiter in der Queen Adelaide Clinic aufgespürt– den, der Abi Martins Eizellen vertauscht hat.»


  «Und?», sagte Vicky.


  «Es scheint wirklich ein Versehen gewesen zu sein», sagte Minter. «Der Mitarbeiter war seitdem in vielen Kliniken angestellt. Alle sind zufrieden mit seiner Arbeit.»


  «Das ist gut.» Während sie in den letzten Wochen im Bett hatte liegen müssen, hatte Vicky viel Zeit zum Spekulieren gehabt. Irgendwann hatte sie sogar vermutet, Blackthorn könnte seine Föten aus der Queen Adelaide Clinic gehabt haben.


  Minter sagte: «Ich war heute in Broke Hall.»


  Vicky sah ihn an. «Hat man deine Mutter dahin gebracht?»


  Er nickte. «Es gibt keine Unterlagen mehr, Vicky.»


  «Die Anstalt wurde geschlossen, oder?»


  «Genau.»


  Minter wusste, dass der Verlust von Krankenakten nicht ungewöhnlich war. Damals hatten Bauarbeiter noch ganze Aktenschränke in Container geschmissen, zusammen mit dem anderen Müll.


  «Was willst du jetzt machen?», fragte Vicky.


  «Wie du gesagt hast, sie könnte noch am Leben sein. Ich muss es herausfinden.» Er legte seine Hand auf ihre. «Hilfst du mir?»


  «Ich hab dir doch gesagt, Minter», erwiderte Vicky, «vermisste Personen sind mein Spezialgebiet.»


  «Auf geht’s, Ms.Reynolds», sagte die Krankenschwester geschäftig, als sie wieder ins Zimmer kam. Vicky sah ängstlich zu, wie sie die Narkosevorbereitungsspritze ansetzte. «Dann bringen wir Sie mal runter in den OP.»


  Als Vicky diesmal Minters Hand drückte, drückte er zurück und sagte: «Wenn du aufwachst, bin ich hier.»
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